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  Das Buch


  Auf der Venus leben die Leute anders als auf der Erde. Der Tag dauert monatelang, man wohnt am Nord- oder Südpol und arbeitet in den gemäßigten Zonen, die gerade kultiviert werden. Man ist Landschaftsgestalter, Zoologe, Gärtner, Tierpfleger — um die industrielle Produktion braucht ich niemand zu kümmern, die läuft vollautomatisch. Äquatorzone allerdings ist noch wüst und heiß, und dort wie auch anderswo gibt es hin und wieder schwere und gefährliche Arbeiten, die von Gruppen freiwilliger junger Männer übernommen werden, den sogenannten Kommandos.Manches in ihrer Organisation und Struktur erinnert an eine Einrichtung, die es in historischer Zeit auf der alten Erde gegeben hatte und die dort Militär genannt wurde.


  Der Autor





  [image: Tuschel_Karl_Heinz_1928]Karl-Heinz Tuschel wurde am 23. März 1928 in Magdeburg geboren und arbeitete nach Abitur und naturwissenschaftlichem Studium zunächst in der Chemie, später auch im Bergbau, als Redakteur und als Funktionär der Freien Deutschen Jugend. In dieser Zeit entstanden seine ersten Texte und Gedichte. Von 1958 bis 1961 folgte ein Studium am Literaturinstitut »Johannes R. Becher«, das er als Dramaturg beendete. In diesem Beruf war er auch in den nächsten fünfzehn Jahren tätig, sowohl beim Kabarett »Die Kneifzange« in Ostberlin als auch beim Erich-Weinert-Ensemble der Nationalen Volksarmee. Seit 1976 war er freier Schriftsteller und wurde zu einem der produktivsten SF-Autoren der DDR. Er galt zwar nie als begnadeter Literat, lieferte aber im Zwei-Jahres-Takt unterhaltsame Abenteuergeschichten, die, zumindest bis 1990, in einer sozialistischen Zukunft angesiedelt waren.


  Sein Roman-Debüt gab Karl-Heinz Tuschel bereits 1967 mit Ein Stern fliegt vorbei, in dem sich eines der beiden Hauptthemen seines SF-Werkes, die Raumfahrt, andeutet. Mit knapper Not und unter Anspannung aller Kräfte kann darin eine Katastophe, der Einschlag mehrerer Planetoiden auf der Erde, verhindert werden.


  Zu den weiteren Planetenabenteuern Tuschels gehören Der purpurne Planet (1970), Die blaue Sonne der Paksi (1978), Zielstern Beteigeuze (1982) und Leitstrahl für Aldebaran (1983). Hier sind die Raumfahrer immer auch Kundschafter der Erde, die auf fernen Planeten und in exotischen Welten die Natur und, falls vorhanden, die dortige Zivilisation erforschen. In Die blaue Sonne der Paksi, kommt außerdem Tuschels zweites Hauptthema zum Tragen: Roboter und künstliche Intelligenz. Die Paksi-Zivilisation entstand aus den Trümmern eines verunglückten irdischen Raumschiffes. Im Gegensatz zu den Menschen konnten die Roboter auf dem unwirtlichen Planeten überdauern und ihre Intelligenz selbständig optimieren.


  Solche kybernetischen Systeme sind natürlich auch anfällig, sodass z. B. in Kommando Venus 3 (1980) eine vollautomatisierte Fabrikanlage auf der Venus durch Spezialisten von der Erde wieder unter Kontrolle gebracht werden muss. Eine andere Insel der Roboter (1973) wird im gleichnamigen Nah-SF-Roman durch westliche Geheimdienste bedroht. Die Fieslinge gönnen der DDR ihre überlegene Robotertechnik nicht und wollen deren weitere Entwicklung sabotieren. Es sind solche Romane, durch die Tuschel bekannt wurde; heldenhafte Raumfahrer und eine überlegene Technologie ebnen der Menschheit den Weg in eine lichte Zukunft, Probleme werden analysiert und gelöst. Das Menschliche kommt dabei oft zu kurz, auch der Humor. Er blitzt eigenlich nur einmal kurz auf, in der Erzählung »Wie ich meinen linken Beruf wechselte« (1977 in Raumflotte greift nicht an), die er 1986 als Ideenvorlage für den Roman Kurs Minosmond benutzte. Kurs Minosmond und Das Rätsel Sigma (1974) sind Ausnahmen, in denen Tuschels Protagonisten, anstatt in außerirdischen Artefakten zu wühlen oder Roboter zu reparieren, als Menschen in der Gesellschaft agieren und auch mal Gefühle wie Liebe und Eifersucht ausleben.


  Nach der Wende wurde es ruhig um Karl-Heinz Tuschel; sein letzter DDR-SF-Roman war 1989 Unternehmen Three Cheers. Zwischen 1990 und 1993 erschienen in ALIEN CONTACT die Storys »Sternbedeckung«, »Das Lächeln der alten Dame« und »Die Umarmung des Meeres«. Diese ruhigen, teilweise sehr hintergründigen Geschichten stellten bereits einen Bruch mit seinem bisherigen Themenspektrum dar, der mit dem Roman Der Mann von IDEA (1995) komplett war. Die kommunistische Zukunft ist passé und stattdessen Weltuntergang angesagt. Nach einer globalen Klimakatastrophe ist die Menschheit deutlich reduziert, im arg in Mitleidenschaft gezogenen Berlin behaupten sich die Bewohner mit allen Tricks gegen eine neue Eiszeit. Umweltfreundliche Technologien sind nicht nur Voraussetzung, sondern Pflicht. Nebenbei setzt der Autor seinem langjährigen Wohnort, dem Berliner Stadtbezirk Lichtenberg, ein literarisches Denkmal.


  Insgesamt umfasst Karl-Heinz Tuschels SF-Werk mehr als ein Dutzend SF-Romane sowie etliche Geschichten in Erzählungsbänden und Zeitschriften. Die letzten beiden Romane erschienen fast unbemerkt bei Kleinverlagen: 2002 Balance am Rande des Todes und 2004 Zwischen Perseus und Schütze. In Letzterem kehrt der Autor wieder zu seinen Wurzeln zurück, den Weltraumabenteuern. Ein irdisches Kolonistenschiff befindet sich im Anflug auf einen angeblich unbewohnten Planeten. Eine Rückkehr ist nicht möglich. Als sich der Planet als bereits von Außerirdischen besiedelt erweist, entscheidet die Diplomatie über das Schicksal der ganzen Expedition.


  Karl-Heinz Tuschel verstarb am 12. Februar 2005 im Alter von 76 Jahren in Berlin.


  Quelle: ALIENCONTACT


  1


  Aphrodite, Hauptstadt der Venus, seltsame Schönheit am Nordpol des Planeten, welche Stadt könnte sich mit ihr messen? Vielleicht Erato, die jüngere Schwester am Südpol, sonst aber keine der tausend Millionenstädte auf den Vereinigten Planeten.


  Wenigstens behaupten das die Venusbewohner, von denen die Hälfte hier, die andere Hälfte in Erato lebt; aber die meisten Besucher von der Erde oder vom Mars stimmen ihnen in diesem Punkte zu. Wo hat man sonst dieses verwirrende doppelte Licht – von der Tagseite die goldenen Strahlen der Sonne, die unbeweglich über dem Horizont steht, von der Nachtseite den hellen Silberschein der Kristallschleppe des Planeten, und darüber den ungewöhnlichsten Himmel des Sonnensystems, vom Azur der Sonnenseite über das tiefe Schattenblau des Zenits bis zum sternbesetzten Samtschwarz in der Umgebung der Kristallschleppe. Wo sonst gibt es diese bogenförmigen Bäume, deren Wipfel sich der horizontalen Sonne zuwenden und ihr langsam folgen, einen Kreis beschreibend, in hundertsiebzehn Erdentagen, denn so lange dauert ein Venustag.


  Und die Stadt selbst, die grüne und goldene und silberne Aphrodite – ihr Zentrum, das der Gastlichkeit, Kultur und Bildung dient, mag mit seinen Glaspalästen am ehesten dem alten, irdischen Begriff einer Stadt nahekommen; aber dort wohnt niemand, ausgenommen die Touristen von den anderen Planeten, die sich ohne Fremdenführer draußen nicht zurechtfinden würden; draußen, in den sich ständig wandelnden Außenbezirken, in einer endlosen Parklandschaft, in der nur die Versorgungsanschlüsse fest installiert sind. Hier wohnt das Volk der Venus, von hier aus starten die Flughäuser zur Arbeit in den Kultivierungszonen des Planeten, die von Generation zu Generation weiterrücken, auf den Äquator zu; hierher kehren die Leute zurück, wenn der Ort ihrer Tätigkeit nach achtundfünfzig Erdentagen auf die Nachtseite der Venus entrückt. Es kann natürlich auch sein, man fliegt nach Erato, um Verwandte zu besuchen. Oder weil der Sohn ein Mädchen von dort heiratet. Oder einfach, um mal zu wechseln. Das macht keine Schwierigkeiten; lediglich, wenn man an einer bestimmten Stelle Unterkommen will, in der Nachbarschaft eines Freundes vielleicht, muß man das rechtzeitig arrangieren lassen. Der interessierte Besucher, verwundert, wie das alles funktionieren mag, erfährt aus seinem Informationsmaterial Statistisches: Jährlich wechseln etwa fünf Prozent der Bevölkerung die Städte in beiden Richtungen; etwa dreißig Prozent der Bevölkerung legt Wert darauf, nach Rückkehr von der Arbeitsperiode sein Flughaus an die gleiche Stelle zu setzen, wo es vorher stand... Wie das garantiert wird? Ja, wieso wie? Wo ist da das Problem? Man gibt vor dem Abflug das entsprechende Signal, und die Stelle wird frei gehalten, das ist ein Grundrecht, was ist daran sonderbar? Für den Besucher ist anscheinend alles sonderbar, was den Alltag auf der Venus ausmacht, und das Sonderbarste ist die Stille in dieser Stadt.


  Es gibt natürlich Geräusche – das heißt, es gibt nur natürliche Geräusche: Wind, Rascheln des Laubs, Tierlaute, Menschenstimmen. Alles jedoch, was Lärm macht in sonstigen Städten, spielt sich in der unterirdischen Etage dieser Stadt ab: Verkehr, Versorgung, Transport. Denn unter dieser Stadt liegt eine zweite, und sie dient nicht nur der Aufrechterhaltung der überirdischen Schönheit. Hier sind, unbewohnt, aber instand gehalten und sofort beziehbar, Quartiere für die Hälfte der Venusbevölkerung, für zwanzig Millionen Menschen, Zuflucht für den Fall einer ökologischen Katastrophe; ein Fall, der noch nicht eingetreten ist und hoffentlich auch nie eintreten wird; der aber noch nicht ausgeschlossen werden kann. Erst die Hälfte der Planetenoberfläche ist kultiviert, die Äquatorzone kann man nur nachts – also in der Venusnacht – ohne Schutzanzug betreten, und die Sonne hat nach neuesten Erkenntnissen auch Aktivitätsrhythmen, deren Periode die tausend Jahre seit Beginn der Venusbesiedlung übersteigt; es können also Aktivitätsmaxima auftreten, die man noch nicht erlebt hat und deren Begleiterscheinungen und Folgen für diesen sonnennahen Planeten man nicht Vorhersagen kann.


  Man lebt eben anders auf der Venus als auf dem Mars oder gar auf der alten Mutter Erde. Die Auseinandersetzung mit der Natur ist hier eigentlich immer noch die Schaffung der Natur, ein Schöpfungsprozeß, der alle Kräfte anspannt, direkter als anderswo: Nicht für alles gibt es ein fertiges System automatischer Technik, und manche Aufgaben erfordern sogar große körperliche Anstrengung – sie werden von besonderen Gruppen freiwilliger junger Männer, den sogenannten Kommandos, übernommen, die dem Konsul der Nord- oder Südhalbkugel unmittelbar unterstehen, dem Präsidenten also oder dem Bürgermeister oder dem Ratsvorsitzenden – oder wie man es sonst in alte irdische Begriffe übersetzen will.


  Ganz am Rande des besiedelten Gebietes, etwa hundert Kilometer vom Zentrum entfernt, liegen das Kosmodrom und ein Dutzend Flugplätze für den planetarischen Verkehr. Auf einem dieser Flugplätze, der gerade völlig im Schatten der Nachtseite liegt, landete eben ein Silbertropfen, eine der handgesteuerten Gravikabinen, mehr Arbeits- als Transportmittel. Tom Sinenko hätte einen anderen Flugplatz angesteuert, wenn er gleich hätte nach Hause fahren wollen. Aber er mußte zuerst zum Konsul, der war um diese Zeit bei sich zu Hause, und da hatte es Tom von hier aus am günstigsten – knapp vierzig Kilometer. Zehn Minuten Expreß, drei Minuten Querlinie, und Tom hatte sich alles noch einmal zurechtgelegt; denn ein bißchen hilflos fühlte er sich bei seinem bevorstehenden Bericht, der so sehr vom üblichen Schema abwich, von der Dreigliederung: Sachverhalt – Ursachen und Auswirkungen – Vorschlag für Maßnahmen.


  Zwar war der Sachverhalt klar – ebenso absolut klar und eindeutig, wie die Ursachen unverständlich waren. Die Auswirkungen wiederum ließen sich, in Umrissen wenigstens, ahnen, und schon diese Umrisse waren so riesenhaft, daß Tom Sinenko keine konkreten Vorschläge zu unterbreiten wagte, vor allem nicht in personeller Hinsicht. Freilich war er als leitender Mathematiker des Planungsbüros dafür zuständig, und jedes derartige Problem von etwas kleinerem Zuschnitt hätte er mit Engagement und Vergnügen angepackt, aber hier gingen die Auswirkungen über seinen Bereich hinaus. Und dabei fehlte nur ein lächerliches, kleines Signal in einem automatischen Protokoll.


  Vor fünfhundert Jahren war auf der Venus der erste auftragsgesteuerte Industriekomplex angelegt worden, eine abgeschlossene, selbstorganisierende Produktionsstätte unter einer riesigen Millenitkuppel, die sich nach unten, in den Felsboden hinein, in einem System von Bergwerksanlagen fortsetzte. Nur kodierte Produktionsaufträge gingen hinein und alle hundert Jahre eine neue Generation von Industrierobotern, ferner Meßgeräte und einige Spurenelemente, die der Komplex nicht selbst herstellen konnte. Und heraus kamen die bestellten Erzeugnisse – kein Abfall und, was auf der Venus noch wichtiger war, keine Abwärme. Die erzeugte Energie wurde zu fünfundneunzig Prozent verbraucht, der kleine Rest über die Bergwerke in den Boden abgeleitet. Die Fähigkeit eines solchen Komplexes, die erzeugte Energie fast vollständig zu verbrauchen, war auch der Hauptgrund für seine Errichtung gewesen und auch der Grund, daß diese Methode der materiellen Produktion zuerst auf der Venus installiert wurde; denn nach der chemischen Umgestaltung der Atmosphäre war ihre Kühlung immer noch das ökologische Hauptproblem der Venus. Später wurden viele solcher Komplexe gebaut, auch auf der Erde und auf dem Mars, und heute brachten sie etwa achtzig Prozent der materiellen Produktion auf den Vereinigten Planeten.


  Dieser erste Komplex war fünfhundert Jahre fehlerfrei gelaufen. Jetzt mußte er – als erster seiner Art – abgeschaltet werden. Dafür gab es viele Gründe. Das bergige Gelände, in dem er stand, sollte nach Abbau und Rekultivierung ein Erholungs- und Ausflugsgebiet für die Bewohner von Aphrodite werden. Ein neuer Komplex mit moderneren Technologien, der seine Aufgaben übernehmen sollte, war in einem entfernteren Gebiet im Bau und sollte in einem halben Jahr angefahren werden, und ein nutzloser Überschuß an Produkten war genauso unwirtschaftlich wie Mangel. Der Hauptgrund aber bestand darin, daß auch die Selbstorganisation ihre zeitlichen Grenzen hatte. Die zentrale Steuereinheit und die Fusionskraftwerke – sozusagen Gehirn und Herz des Komplexes – waren nicht wie alle anderen Bestandteile selbstreorganisierbar, sie waren, wenn auch für tausend Jahre ausgelegt, der Alterung unterworfen, und irgendwann in den kommenden Jahrhunderten würde der Komplex zwangsläufig versagen, sei es nun, daß er ganz ausfiel, sei es, daß er fehlerhafte Produkte lieferte. Die Konstrukteure hatten als Sicherheitsgrenze fünfhundert Jahre angegeben, und die waren nun verstrichen. Natürlich hätte man ihn auch noch ein- oder zweihundert Jahre laufen lassen können, aber auf der Venus gab es auch künftig genügend Probleme, man liebte es nicht, kommenden Generationen Aufgaben zu überlassen, die man selbst lösen konnte.


  Dieses Abschalten war allerdings nicht ein einmaliger Druck auf ein Knöpfchen, sondern ein komplizierter Prozeß, der aus einem ganzen Programm aufeinander abgestimmter kodierter Aufträge an die zentrale Steuereinheit bestand, und auch dieser Prozeß war reibungslos vonstatten gegangen, der Strom von.Produkten, die den Komplex verließen, war nach und nach schmaler geworden und schließlich ganz versiegt; rein äußerlich schien also alles in Ordnung zu sein, aber der Schlußpunkt im automatischen Protokoll, das Tüpfelchen auf dem i, fehlte! Beim letzten Abschaltbefehl, die zentrale Steuereinheit selbst und die Energiequelle betreffend, fehlte die Bestätigung – der Komplex hatte einfach die Leitung abgeschaltet.


  Tom Sinenko hatte dieses scheinbar harmlose Fehlen entdeckt und gebührend ernst genommen. – Jetzt kam er von diesem Komplex, wo er mit einem Meßtrupp den Zustand der Anlage geprüft hatte, und seine Befürchtungen waren leider nicht grundlos gewesen. Die Geräuschrezeptoren meldeten zwar keinerlei produktive Tätigkeit im Innern der Kuppel, aber die Neutrinodetektoren zeigten einwandfrei an, daß die Fusionskraftwerke noch in Betrieb waren – und also auch die Steuereinheit, die funktionell mit ihnen gekoppelt war.


  Soweit war die Lage klar. Nur, wie das möglich war, wie es dazu kommen konnte, das war absolut unklar. Es war so sinnlos (oder eigentlich noch viel sinnloser), als hätte sein Silbertropfen beim Start, statt sich in die Luft zu erheben, die Nase in den Boden gesteckt und sich einen Tunnel nach Aphrodite gebohrt. Nun war die ganze Geschichte nicht etwa aktuell gefährlich; passieren konnte nichts, und erst in fünf Jahren war die nächste Abschaltung eines Komplexes fällig. Aber es handelt sich ja hier um den allerersten seiner Sorte, und wenn sich diese Widersinnigkeit, dieses unmögliche Ereignis bei den anderen wiederholte, dann wurde es schon problematisch. Freilich konnte man diesen einen Komplex mit roher Gewalt stillegen, einfach zerstören, was gewiß nicht schwierig war, nur etwas aufwendig; aber das war keine Lösung für die Zukunft, und schon gar nicht für die dichtbesiedelte Mutter Erde. Also war, wenn die Ursachen nicht gefunden wurden, die ganze Produktionsweise in Frage gestellt, und das machte die Sache eben doch wieder eilig, in einem höheren Sinne; denn man arbeitete ja gegenwärtig an der Perspektivplanung für das zweite Jahrtausend auf der Venus. Man mußte an die Ursachen herankommen. Aber wie? Und wer? «Es ist gut, daß du gleich zu mir gekommen bist», sagte der Konsul, als Tom alle seine Gedanken und Befürchtungen unterbreitet hatte. «Wir können dem Rat nicht ein solches Bündel von Fragen und Vermutungen vorlegen, die keine Entscheidung ermöglichen. Wir könnten höchstens eine heuristische Konferenz einberufen, aber ich fürchte, auch dazu reichen die Fakten nicht. Oder... Ja. Komm mal mit ins Haus.»


  Von seinem Arbeitstisch aus rief der Konsul sein Büro an und ließ sich eine Reihe von Daten überspielen. Dann wandte er sich wieder zu Tom. «Du hast doch einen Rang?»


  «Ja. Major.»


  Wie fast alle Verwaltungsleute war auch Tom durch die Schule des Kommandos gegangen.


  «Gut», sagte der Konsul. «Das Kommando drei wird dieser Tage frei. Es steht dir für diese Aufgabe zur Verfügung. Ich ernenne dich zum Oberst und setze dich als Stabschef ein. Stelle Zusammenhänge fest. Wenn genügend vorliegt, machen wir eine heuristische Konferenz.»


  «Das ist doch das Kommando von Büffelschädel?»


  «Von General Pawel Blacksmith, ja», sagte der Konsul. Dann lachte er. «Du hast ja auch nicht den nachgiebigsten Charakter in Aphrodite.»


  Die Sonne brannte. Auf dem Grunde der Schlucht standen in einem optischen Simulator hintereinander die Fahrstände von vier Gigs – so wurden in umgänglicher Abkürzung die riesigen Kipper genannt, die das Kommando für seine Aufgabe erhalten hatte. Auf ihnen trainierten gerade die Kämpfer von Schwan 1.1, der erste Trupp also des ersten Zuges von der Einsatzgruppe Schwan im Kommando 3: voran der Truppführer, Sergeant Edward Ho, dann Enrique Satanaya, Wenzel Marescu und am Schluß Kai Nono, der Neue, Unerfahrene, oder, um es ganz ehrlich zu sagen, der Ungeschickte. Um seinetwillen hatte Leutnant Irving Malinin, Zugführer von Schwan 1, diese letzte Übung kurz vor Beginn des Einsatzes angeordnet; denn noch keine Trainingsfahrt mit den technisch fast antiken Transportungetümen hatte dieser Kai Nono fehlerfrei durchgestanden. Leutnant Malinin hatte sogar erwogen, ihn aus dem Einsatz zu nehmen. Aber der Sergeant, mit dem er sich beraten hatte, konnte ein schwerwiegendes Argument dagegen ins Feld führen: Die Fehlerkurve von Kai Nono zeigte einen fast geradlinigen Abstieg, von Training zu Training hatten seine Fehler abgenommen, sowohl der Menge nach als auch an Gewichtigkeit. Und das bedeutete: Der junge Mann lernte zwar langsamer als andere, aber zuverlässig. Es gab folglich keinen Grund für eine so demoralisierende Maßnahme.


  Keinen Grund? Wenn aber etwas passierte...


  Der Leutnant schüttelte unwillig den Kopf. Wann würde er endlich die Sicherheit des Urteils wiedergewinnen? Wenn ihm einer zuredete, argwöhnte er Mitgefühl, wenn ihm einer abriet, befürchtete er Mißtrauen. So konnte er nicht einmal einen Zug führen, schon gar nicht – wie früher – eine Einsatzgruppe. Er war Mitte dreißig, das war viel älter, als sein Rang erwarten ließ, und den Grund dafür kannte inzwischen fast jeder, die Neuen vielleicht ausgenommen, aber denen würde man es auch bald erzählt haben: Er hatte schon sehr früh den Rang Kapitän erreicht, eine Einsatzgruppe kommandiert, und dann war ein Kämpfer seiner Gruppe bei einem Einsatz ums Leben gekommen; nicht durch seine Schuld freilich, dann wäre er nicht mehr bei den Kommandos, aber doch unter seiner Verantwortung. Die Herabsetzung in Rang und Stellung hatte Irving Malinin als selbstverständlich empfunden, er empfand sie jetzt, mit einigem Abstand, sogar als zu gering; denn wie sollte er führen ohne sicheres Urteil, mit einer Entschlußkraft, die von ständigem Zweifelsgefühl angenagt war. Nichts gegen Zweifel, aber es ist ein großer Unterschied, ob man – vor sich selbst oder vor anderen – begründete Einwände anführt oder ob man ständig von dem Verdacht geplagt wird, man könnte etwas Wichtiges vergessen haben.


  Der Leutnant schwitzte. Es war aber auch eine fürchterliche Hitze in dieser äquatorialen Schlucht, obwohl die riesige Sonne schon über dem Horizont stand, und selbst der Kühlstoff des Arbeitsanzugs half nur wenig. Und trotzdem, wenn oben, an der Grenze der Atmosphäre, der Kristallreif nicht wäre, der einen Teil der Strahlung reflektierte, dieser planetenumspannende Ring von winzigen Eiskristallen, die Krone der Venus, wie die Raumfahrer sagten, um deren Erhaltung es auch bei diesem Unternehmen ging – wenn also dieser Kristallreif nicht wäre, dann würden hier Temperaturen von weit über hundert Grad herrschen.


  Und darum, um der Sache, um des Einsatzes willen, wich der Leutnant nicht vom Kontrollgerät. Obwohl er schwitzte. Und obwohl seine Anwesenheit hier nicht erforderlich war. Nur darum? Nein, gestand sich der Leutnant ein, nicht nur darum. Auch um diesen Kai Nono ging es ihm. Natürlich wünschte der Leutnant als Vorgesetzter, daß der Junge sich bewährte. Aber das allein war es nicht. Irving Malinin gab sich in diesem Augenblick des Schwitzens und des Wartens Rechenschaft darüber, daß er den Jungen nicht verstand. Die anderen, auch der Sergeant, waren für ihn offene Bücher. Der Junge, obwohl weder verschlossen noch besonders kompliziert, war ihm dem Wesen nach fremd.


  Kai Nono, von solcherart Erwägungen völlig unbelastet, saß indessen in seiner Fahrerwanne und war mit sich und der Welt zufrieden. Er hatte nun das Gefühl, die simulierte Strecke im Schlaf zu kennen, und war völlig sicher, daß er diesmal fehlerfrei fahren würde. Jetzt kam gleich die enge Kurve um die Felsnadel, da war sie schon, gut, gut herumgekommen! Abstand stimmte auch, ja, so war es, er beherrschte jetzt den haushohen Gig.


  Die tiefe Zufriedenheit, die Kai erfüllte, rührte aber nicht nur von dieser Gewißheit her; sie betraf vielmehr seine ganze jetzige Lage. Für ihn war es keineswegs selbstverständlich gewesen, daß er zu den Kommandos ging. Alle waren dagegen gewesen, seine Eltern, seine Studienfreunde und vor allem natürlich sein Lehrer, ein berühmter Mathematiker, der seit acht Jahren Kais Spezialbildung gelenkt hatte, der mit dem sanften Geschick eines Künstlers seinen eigenwilligen Verstand geformt hatte, damit das im zehnten Lebensjahr entdeckte mathematische Talent sich zum leuchtenden Genie entfalten konnte.


  Für Kai hatte die Wissenschaft nicht etwa ihre Anziehungskraft verloren, er war sicher, daß er nach seinem Dienst im Kommando zu ihr zurückkehren würde, und zwar mit Freude. Aber er hatte erst mal das Geniale satt und sehnte sich sozusagen nach dem Normalen. Seit seiner Doktorarbeit, die er mit siebzehn geschrieben hatte, war er sich im Abstrakten, seinem täglichen Umgang, zunehmend wie in einer Art seelischer Unterdruckkammer vorgekommen, und seine Unbeholfenheit allem Konkreten gegenüber begann ihn immer mehr zu stören. Zu konsequentem Denken war er erzogen, also meldete er sich zu den Kommandos. Daß anscheinend niemand diese Handlungsweise verstand, kümmerte ihn überhaupt nicht.


  Hier fühlte er jeden Tag deutlicher, daß sein Entschluß richtig gewesen war. Er war mit sehr konkreten Dingen beschäftigt, und mit bedeutenden dazu – bedeutend für die Sicherheit des Lebens auf diesem Planeten. Und wenn er dabei nicht an der kitzligsten, gefährlichsten Stelle stand, so erschien ihm das angemessen. Dort, wo der Schlot des Vulkans angebohrt wurde, mußten selbstverständlich ausgebuffte Leute arbeiten wie die Maulwurf-Besatzung. Und was er tun würde, wenn in ein paar Stunden die letzte dünne Wand zwischen dem Schlot und dem Stollen gesprengt sein würde, das war ja auch nicht zu verachten: von oben die Plombe in den Schlot gießen, darin bestand seine Aufgabe oder, genauer, die der Gruppe Schwan, aber das war für ihn schon das gleiche. Er war so froh über das Gefühl, mit vielen gemeinsam etwas Großes zu tun, daß es ihm vorkam, als hätte er tausend Hände, und seine eigenen beiden gehörten gleichzeitig allen anderen.


  Denn etwas Großartiges war es, was sie taten. Zum ersten Male sollte ein Vulkanausbruch abgelenkt werden. Bis dahin war zwar noch Zeit, ein paar Monate vielleicht, aber sie schufen jetzt die Voraussetzungen dafür: Die Gase, die der Vulkan jetzt schon ausstieß, sollten durch einen Stollen geleitet werden, wo sie nach Zusammensetzung, Menge und Druck analysiert werden konnten. Daraus würden die Seismologen den exakten Zeitpunkt feststellen können, wann die Kluft aufgesprengt werden mußte, damit sich die Kräfte von oben und unten vereinigten und den Felsen kilometerlang aufrissen. Der Ausbruch verpuffte dann, und die gefährlichen Staubteilchen konnten nicht hoch hinauf in die Exosphäre geschleudert werden, wo sie sich rund um den Planeten verteilen, auf den Eiskristallen ablagern, deren Reflexionsvermögen senken und damit den Kristallreif zum Schmelzen bringen würden.


  Nun diese Kurve – na bitte sehr. Damit hatte er’s geschafft, fehlerfrei, er wußte es, er brauchte nicht erst auf dem Protokoll nachzusehen. Er ließ, wie die andern vor ihm, den Gig ausrollen. Die wandernde Kulisse aus Holobildern kam zum Stehen und erlosch. Vom Kontrollpult herunter kam der Zugführer und sagte zu Sergeant Ho: «Gut diesmal. Geht in die Zelte und ruht euch aus.»


  Kai Nono wußte, daß diese Bemerkung für ihn bestimmt war, der Zugführer hatte so laut gesprochen, daß er es hören mußte. Er merkte, daß die andern sich freuten, und wunderte sich ein bißchen, denn für ihn war der Ausgang des Trainings ja von vornherein klar gewesen. Und er merkte auch, daß die Frotzeleien seiner Kameraden jetzt anders klangen, irgendwie erleichtert. Zum erstenmal dämmerte es ihm, daß er den anderen bisher Sorgen gemacht hatte und daß sie wohl zu seinen Fähigkeiten nicht das gleiche Vertrauen gehabt hatten wie er selbst. Auch das war ein neues Erlebnis für ihn – bisher hatte seine Umgebung immer mehr von ihm erwartet als er selbst. Hätte er jetzt, nach dieser Erkenntnis, bedrückt sein müssen? Er war es nicht.


  Kapitän Bela O’Brian, Kommandeur der Einsatzgruppe Schwan, hatte seine drei Zugführer zu einer letzten Besprechung versammelt. «Ich wiederhole noch einmal die taktischen Daten», sagte er. «Zwei Minuten Beladen, fünfzehn Minuten Anfahrt zum Kraterrand, eine Minute Kippen, siebzehn Minuten Rückfahrt. Wir haben also bei sechsunddreißig Gigs genau eine Minute Reserve pro Fahrzeug. Der Rhythmus wird durch zwei Faktoren bestimmt: Die fünfzehn Minuten Anfahrt sind genau einzuhalten, damit die Plombenmasse beim Kippen die notwendige Konsistenz hat, und es muß genau in Abständen von einer Minute gekippt werden. Sollte es größere Ausfälle geben, so daß unsere Zeitreserve nicht ausreicht, muß die fehlende Zeit also aus der Rückfahrtstrecke herausgeholt werden. Ich hoffe, daß diese Tatsachen jedem Ihrer Leute in Fleisch und Blut übergegangen sind.»


  Er sah nicht auf, denn er wußte, daß die Zugführer das nur bestätigen würden.


  «Jetzt zur Aufteilung der Verantwortlichkeit. Der Beladungsrhythmus wird von der Einsatzgruppe Flamingo garantiert, die die Masse herstellt. Von uns aus ist der Zugführer drei für die Ordnung am Ladepunkt verantwortlich. Ihm untersteht auch unser Reparaturtrupp. Die Fahrtrasse überwacht Zugführer zwei, und zwar mit Ausnahme der großen Schleife auf der Rückfahrtstrecke. Diese Schleife überwacht Zugführer eins. Ich selbst übernehme die Kontrolle am Kraterrand. Noch Fragen?»


  Keine Fragen.


  «Danke. Leutnant Malinin, Sie bleiben bitte noch hier.»


  Kapitän Bela O’Brian fühlte sich manchmal etwas unsicher gegenüber dem älteren und erfahreneren Führer des ersten Zuges. Er wußte Irving Malinins strenge Zurückhaltung nicht immer richtig zu deuten. Der lockere, kameradschaftliche Ton, den der Kapitän liebte, wollte sich zwischen ihnen nicht einstellen. Hatte der Leutnant die Zurücksetzung noch nicht überwunden? Litt er an Unterforderung? Aber wie auch immer – nach Meinung des Kapitäns war dieser Zustand unhaltbar, und auch im Interesse des Kommandos wollte er alles tun, was ihm möglich war, damit Malinin wieder die Stelle einnehmen konnte, die ihm nach Wissen und Können zukam. Schon daß er dem Leutnant jetzt sagen mußte, was dieser wahrscheinlich ohnehin wußte, störte den Kapitän. Aber sagen mußte er es.


  «Ich habe dir die Schleife gegeben, weil das unser kritischer Abschnitt ist und du die meiste Erfahrung hast», erklärte er. «Andernfalls hätte ich die Schleife selbst übernommen.» Er blickte den Leutnant fragend an.


  «Die meisten Trainingsfehler», half ihm der Leutnant.


  «Ja, hier an der Felsnadel», bestätigte der Kapitän. «Aber da ist noch was. Die Trasse wurde in der vorigen Tagperiode gebaut und genau auf Festigkeit kontrolliert. Natürlich haben wir bei Beginn dieses Venustages noch einmal den Felsen untersucht, aber das konnte nicht sehr gründlich geschehen, und du weißt ja selbst, was die Nachtkälte in dieser Gegend manchmal anrichten kann. In der letzten Nachtperiode sind die Temperaturen unter Null heruntergegangen. Deshalb ist auch der Bergungshubschrauber bei dir stationiert.»


  Der Kapitän sah den Leutnant fragend an. Der nickte.


  Irving Malinin spürte die Unsicherheit seines Vorgesetzten, aber er konnte ihm nicht helfen und wollte es auch gar nicht. Für seinen Geschmack war der Kapitän zu sehr darauf bedacht, seine, Irvings, Fähigkeiten herauszustreichen. Er wollte wohl, daß er sich schnell bewährte und wieder eine Einsatzgruppe übernahm. Aber durfte denn der Vorgesetzte seine Bestrafung leichter nehmen als er selbst? Oder wollte er ihn nur möglichst schnell wieder loswerden? Natürlich ist es schwer zu kommandieren, wenn ein Unterstellter erfahrener ist – aber was soll der Unterstellte in diesem Fall tun? Irving Malinin zog sich erneut zurück.


  Der Kapitän hatte vergebens gewartet, daß der Leutnant sich äußern würde. Jetzt fürchtete er, seinen Ärger nicht ganz verbergen zu können, und drehte sich deshalb um, der Zeltwand zu, an der eine Karte des Gebietes hing. Wenn der Leutnant nicht wollte – bitte sehr. Flüssig und knapp erläuterte er die Probleme der Ausweichstrecke, die für die Rückfahrt benutzt werden sollte, falls es Schwierigkeiten auf der Schleife geben würde.


  Irving Malinin kannte die Ausweichstrecke natürlich, er war sie wie alle mehrmals abgefahren. Im Grunde waren ihm alle diese Wiederholungen lästig, aber als Methode wären sie bewährt, und gerade in diesem Moment waren sie ihm sogar lieb; denn er spürte, wie der Kapitän seine Sicherheit wiedergewann.


  Und nichts wäre in einer Situation, wo es auf die Minute ankam, schlimmer als ein unsicherer Vorgesetzter. Noch dazu, wo keiner Vorhersagen konnte, wie der Berg selbst sich zu den Manipulationen verhalten würde, die da an seinem Schlund vorgenommen wurden. Die Seismologen hatten zwar erklärt, dieser Eingriff läge unterhalb der Schwelle, an der Reaktionen ausgelöst wurden, aber genau wußten sie es wohl auch nicht; sonst brauchten sie ja diese Ablenkung der Gase und ihre Vermessung nicht. Solcherlei Überlegungen waren nicht seine, des Leutnants, Sache; dafür waren die Wissenschaftler verantwortlich. Aber verantwortlich für die Menschen, für die Kämpfer des Kommandos, waren sie, die Offiziere. Und da konnte ein klein wenig Mißtrauen gegen allzu präzise Aussagen der Wissenschaftler nicht schaden. Wenn er sonst nichts gelernt hätte in den Jahren bei den Kommandos – diese Lektion hatte der Leutnant leider allzu gründlich studieren müssen.


  «Ich begrüße Sie!» sagte der General. Er war aufgestanden und gab Tom Sinenko die Hand. «Warten Sie – vor zehn Jahren, nein, vor elf Jahren. Am verschwundenen See. Kapitän Sinenko.» Tom Sinenko lächelte. Er wußte, der General erwartete keine Bestätigung. Sein Personengedächtnis war seine Eitelkeit – die einzige, soweit bekannt war; und sogar eine nützliche, wie sich jetzt zeigte.


  General Pawel Blacksmith, ein straffer Sechziger, schien sich seit damals kaum verändert zu haben; derselbe vierkantige Schädel, dieselben listigen Fältchen in den Augenwinkeln, die gar nicht in dieses Gesicht passen wollten; nur die Haare waren an den Schläfen grau geworden.


  «Wollen Sie zusehen?» fragte der General.


  Tom entnahm dieser Frage, daß der General im Augenblick keine Lust oder Zeit hatte, seinen Auftrag entgegenzunehmen. Natürlich stimmte er zu – erstens, weil er ja offensichtlich gerade zum Höhepunkt der Aktion hier eingetroffen war, und da störte man nicht, zweitens aber auch, weil ihm an gutem Einvernehmen gelegen war; zum Streit würde es früh genug kommen.


  Tom wußte auch, daß der General echtes Interesse ebensosehr schätzte, wie er überflüssiges Gerede verachtete. «Kritische Punkte?» fragte er.


  «Zwei», sagte der General. «Das ist der erste.» Er schaltete; auf dem Stereotisch erschien so etwas wie das Innere eines Kommandostands, in dem ein paar Leute saßen und irgend etwas steuerten. Das konnte alles mögliche sein, und niemand hätte es Tom verübeln dürfen, wenn er damit nichts anzufangen gewußt hätte. Trotzdem spürte er, daß das Bild eine Frage war und der General auf seine Antwort wartete; und davon, ob diese Antwort richtig war, konnte für die weitere Zusammenarbeit einiges abhängen. Im Augenblick sah der General in ihm zwar nur den Vertreter des Konsulats, den zu examinieren ihm vielleicht Spaß machte; daß er seinen nächsten Stabschef vor sich hatte, wußte er noch nicht. Im Augenblick würde er eine falsche Antwort mit einem innerlichen Schmunzeln quittieren, aber dann!


  Die Leute in dem Bild saßen hintereinander – ein Zelt war das nicht. Ein Fahrzeug? Aber kein Bodenfahrzeug, da würden sie nebeneinander sitzen. Ein Luftfahrzeug? Tom ließ alle bekannten Typen an seinem geistigen Auge vorbeiziehen. Nein, auch das nicht. Was gehörte noch zur Standardausrüstung des Kommandos? Richtig, eine Bodensonde! «Ein Maulwurf», sagte er.


  «Ein paar Meter vor dem Schlot des Vulkans», bestätigte der General. «Sie bereiten die Sprengung vor. Kitzlige Sache. Da, jetzt sind sie fertig.»


  Einer der Insassen auf dem Stereobild hatte die Hand erhoben. Wieder Geschäftigkeit, deren Gegenstand Tom nur raten konnte – sie fuhren wohl jetzt aus, rückwärts durch den Stollen, den sie als künftigen künstlichen Schlot gebohrt hatten.


  «Und der andere kritische Punkt?» fragte Tom.


  Wieder schaltete der General. Diesmal erschien auf dem Tisch keine räumliche Darstellung, sondern ein ebenes Bild, eine Mischung zwischen Luftaufnahme und schematischer


  Skizze: am rechten Rand der Vulkan, am linken die Mischbatterien, dazwischen eine besonders markierte Strecke, die zum Kraterrand führte und dann, mit einer Schleife, in sich selbst zurückkehrte.


  «Die Schleife», sagte der General. «Die meisten Trainingsfehler der Fahrer lagen dort. Aber sonst soll sie sicher sein – haben die Wissenschaftler berechnet.»


  Ein anderer hätte vielleicht die Ironie überhört, die im letzten Teil des Satzes mitklang. Doch Tom kannte nur zu gut diese schon traditionellen Vorbehalte der Kommandos gegen wissenschaftliche Berechnungen. Diese Vorbehalte waren auf allen Kommandoebenen anzutreffen, sie traten immer dort hervor, wo ungenügende Erfahrungswerte Vorlagen, und das war eben bei den meisten Operationen der Fall, die von den Kommandos ausgeführt wurden. Sie würden, das wußte Tom, seine Aufgabe komplizieren. Und dabei waren sie nicht einmal so ganz und gar unberechtigt. Für die Wissenschaftler waren die Berechnungen Formeln und Papier und Impulse in Rechnern – für die Männer der Kommandos waren sie Leben und Gesundheit.


  Tom lag die Frage auf der Zunge, warum eine so veraltete Transporttechnologie gewählt worden war, aber er fragte dann doch nicht. Wenn sie die gewählt hatten, dann war das die optimale Lösung, und es wäre dumm gewesen, das anzuzweifeln. Außerdem hatte der General jetzt ein Anliegen.


  «Ich werde in meinem Abschlußbericht vorschlagen, eine Konferenz zur Auswertung dieser Operation abzuhalten, und es wäre gut, wenn Sie sich alles genau ansehen würden. Sie werden sicherlich zusätzliche Gründe finden, diesen Vorschlag zu unterstützen. Das hier wird zum erstenmal gemacht, aber sicher nicht zum letztenmal. Die Seismologen meinen, die Temperaturdifferenz zwischen Tag und Nacht läßt die tektonischen Spannungen wachsen. Leuchtet mir ein, was sie sagen, wenn ich auch nicht all ihren Berechnungen blindlings glaube. So viel, wie sie vorgeben, wissen sie jedenfalls noch nicht, sonst brauchten wir ja nicht erst den Auspuff des Vulkans zu verbiegen. Wenn aber solche Aufgaben öfter auf uns zukommen, sollte man rechtzeitig darüber reden, wie der Aufwand zu senken wäre.»


  Es war eine ungewöhnlich lange Rede, die der General da gehalten hatte, und Tom erkannte daraus, wie wichtig ihm die Sache war.


  «Wenn Ihr Vorschlag meine Unterstützung nötig haben sollte, wird er sie erhalten», sagte er. Denn auch ihm waren die allgemeinen Hintergründe dieses Vorschlags nicht fremd; sie stellten ein vorläufig noch ungelöstes Entwicklungsproblem der Venus dar.


  Je weiter die Kultivierung nämlich auf den Äquator zu rückte und je länger das jetzige Stadium der ökologischen Regulierung andauerte, um so häufiger fielen Aufgaben an, die nur von den Kommandos gelöst werden konnten. Bisher war für den durchschnittlichen Venusbewohner die Zeit in einem Kommando eine kurze Episode seines Lebens, die seinem Dasein sogar Würze gab, weil sie die Begegnung mit dem Ungewöhnlichen bedeutete, ein wenig Abenteuer, wenn man wollte. Diesen Dienst auszudehnen würde jedoch bedeuten – in letzter Konsequenz bedeuten –, die ökologischen Probleme auf Kosten der gesellschaftlichen Prinzipien der freiwilligen Kooperation zu lösen, und das verbot sich von selbst. Ziel mußte vielmehr sein, in einigen hundert Jahren eine solche Stabilität der planetarischen Verhältnisse zu erreichen, daß auch die heutigen Kommandos überflüssig wurden. Im Augenblick näherte man sich diesem Ziel nicht gerade. Blieb also nur die Intensivierung.


  «Maulwurf wird ausgeflogen», meldete eine Stimme. «Sprengung bei x plus fünfzehn, erbitte Bestätigung.»


  Der General schaltete auf seinem Pult herum, überflog mehrere Kontrollschirme und sagte dann: «x bestätigt.»


  Sergeant Edward Ho trat mit offenem Arbeitsanzug aus dem Truppzelt, reckte die Arme und gähnte. Mitten in dieser Bewegung hielt er inne.


  Zwei Stunden hatte er geschlafen, und die Welt hatte sich verändert.


  Die graugrünen Flechten, die überall im Tal herumkrochen, hatten sich mit Tausenden kleiner Blüten geschmückt, rote waren in der Überzahl, aber auch gelbe und blaue leuchteten in verschiedenen Abtönungen hindurch. Und über ihnen gaukelten, so weit er blicken konnte, die handgroßen weißen Schmetterlinge.


  Ihn fesselte nicht nur diese Explosion von Schönheit, die das Auge erfreute. Alle Venusbewohner waren mehr oder weniger Biologen; war doch die Belebung des Planeten die eigentliche Arbeit vieler vergangener und künftiger Generationen. Der Sergeant sah also hinter diesem erregend bunten Bild auch die Entwicklungsprozesse der halbwilden, noch ungesteuerten Natur, und vielleicht beeindruckte ihn noch mehr als die optische Seite der Überschuß an Organisation, die in jedem Leben steckte und es dieser doch armen Biozenöse ermöglicht hatte, sich so abzustimmen, daß Blüten und Schmetterlinge gleichzeitig auftauchten. Wie lange mochte es die hier schon geben? Hundert Jahre? Zweihundert?


  Er schlug das Zelt auf.


  «Kommt 'raus und schaut euch das an!» rief er. «So was kriegt man eben nur bei den Kommandos zu sehen!»


  Wieder einmal war der Sergeant froh, daß er sich für diesen persönlichen Entwicklungsweg entschieden hatte. Fünfundzwanzig war er jetzt, und was hatte er in den sieben Jahren seit seinem Eintritt in das Kommando nicht schon alles erlebt!


  Es gab wenig Gegenden auf dem Planeten, die er noch nicht gesehen, wenig Technologien, die er noch nicht angewandt, wenig Probleme, an denen er noch nicht gearbeitet hatte. Er konnte erzählen – und er erzählte seinen jüngeren Kameraden häufig – vom großen Kampf gegen die Huftierepidemie im nordöstlichen Waldgebiet, von der Löschung des natürlichen Kernreaktors im äquatorialen Horstgebirge, vom Wassertransport in das Kaimanbecken; aber auch von dem langweiligen und doch so aufreibenden Instandhaltungsdienst in den Kasematten von Aphrodite, dieser härtesten Prüfung für die Selbstdisziplin, die Edward Ho sich vorstellen konnte.


  Ja, der Sergeant wußte, warum er beim Kommando war. Sein Leben lag deutlich vor ihm – klare Linie bei einer noch kaum zu ahnenden Fülle von immer neuen, überraschenden Einzelheiten. Und der Sergeant liebte Klarheit, eindeutige Verhältnisse, überschaubare Sachverhalte, durchdachte Handlung. Er würde alles lernen, was es auf diesem Planeten zu lernen gab, und dabei langsam aufrücken zu immer größerer Verantwortung, bis er dann im reiferen Alter eine der Bürden der Verwaltung auf sich nehmen würde; eine, für die er taugte, die er tragen konnte und wollte. Die ihm klar war. Bis dahin...


  Bis dahin begann die Klarheit, die er sich immer wieder verschaffte, bei den Motiven, die seine Kämpfer zum Kommando geführt hatten. Bei den meisten, das wußte er schon aus Erfahrung, war es eine Mischung verschiedenster Gründe: weil es üblich war; weil man endlich aus dem Schoß der Familie herauswollte; weil man etwas erleben wollte; natürlich auch, weil man für den Ruhm nützlicher Taten empfänglich war. Solche Leute waren ihm, dem Sergeanten, am liebsten. Sie waren leicht zu führen, ihre Talente waren schnell zu entdecken und gut zu fördern, ihre Unarten überwindlich, ihre praktischen Fehler voraussehbar. Sie paßten sich schnell an, und gegen Ende ihrer Dienstzeit bestimmten sie den Ton.


  Schwieriger waren die, die einen ganz bestimmten Grund hatten, zum Kommando zu gehen, einen – und nicht viele Gründe. Schwieriger, aber interessanter. Zum Beispiel dieser Kai Nono, der da eben aus dem Zelt gekrochen kam, natürlich als letzter. Flucht war sein Grund, so schien es dem Sergeanten, Ausbrechen aus dem Gewohnten, aus der zielstrebigen Entwicklung als Wissenschaftler. Die klare Linie im Leben, die ihm, Edward Ho, unentbehrlich war, schien diesem Jungen nicht nur entbehrlich, sondern geradezu verhaßt zu sein. Vielleicht war das ein zu starkes Wort, aber auf jeden Fall würde er mit ihm Sorgen haben. Der war nicht leicht zu begreifen. Der würde ihm immer wieder Überraschungen bereiten.


  So auch jetzt. Der Sergeant beobachtete nun nicht mehr die Landschaft, sondern seine Kämpfer. Die beiden älteren verhielten sich so, wie er es erwartet hatte: Einen Augenblick lang fesselte sie ebenfalls der überraschende Anblick, aber sie lösten sich sehr schnell davon und schwatzten schon wieder über ihre Alltagsprobleme. Kai Nono dagegen konnte sich offenbar gar nicht von dem Bild losreißen, er nahm es so intensiv in sich auf, als hätte er überhaupt noch nie eine Landschaft gesehen. Und dabei hatte der Sergeant geglaubt, diesem auf abstraktes Denken trainierten Jungen könne ein solcher Eindruck überhaupt nichts bedeuten.


  Der Sergeant schüttelte leicht den Kopf. Sein Bild von diesem Kai Nono stimmte nicht.


  «Ich geh’ mich mal umhören, was es Neues gibt», sagte Enrique Satanaya. Der Sergeant wollte ihn zurückhalten, weil die Bereitschaft bevorstand, unterließ es dann aber doch – Satanaya wußte das so gut wie er und würde sich danach richten, und es war wohl besser, wenn der ewig Unruhige sich vor dem Einsatz noch ein bißchen Bewegung verschaffte. Und außerdem – der Sergeant gestand es sich seufzend ein – brachte Satanaya von solchen Spaziergängen nicht selten wirkliche Neuigkeiten mit, und zwar, ehe sie die Gestalt offizieller Anweisungen oder Informationen annahmen. Das war zwar nicht in Ordnung, aber manchmal doch recht nützlich.


  Der Sergeant sah ihm nach, wie er den sanften Hang des Tals entlangging, den Zelten der Flamingos zu, der Einsatzgruppe Flamingo, hinter denen, jenseits der Kammes und in vielen Kilometern Entfernung, die dünne Rauchsäule des Vulkans senkrecht in den Himmel stieg. Seine Augen folgten dem braunen Strich, bis weit hinauf ins Blaue, wo er sich verlor, und so stand er nicht sehr fest, als ein plötzlicher Stoß den Boden unter seinen Füßen erschütterte. Er taumelte zwar nicht, aber eine unwillkürliche Ausgleichsbewegung mit den Armen konnte er nicht vermeiden. Als er sich umblickte, blickte er Wenzel Marescu ins Gesicht.


  »Einen so starken Stoß hatten wir bisher aber wirklich noch nicht», sagte der mit gespielter Harmlosigkeit, jedoch mit eindeutigem Grinsen.


  Dem Sergeanten behagte diese Anspielung wenig. Es war nicht gut, eine Schwäche zu zeigen, so etwas entging den Adleraugen der jungen Kämpfer selten; doch schlimmer wäre es gewesen, sie hinterher leugnen zu wollen. Er wandte sich ab und schaltete sein Verbindungsgerät ein, das er im Kragen seines Schutzanzugs trug, um zu hören, ob es nach dem Stoß etwa irgendwelche Anweisungen gäbe.


  Wenzel Marescu wandte sich Kai Nono zu. Er hatte Lust, jemand aufzuziehen – das war die Art, in der sich bei ihm Erregung äußerte. Gewöhnlich war er träge und gutmütig, nur vor Einsätzen oder anderen wichtigen Aufgaben überkam es ihn; sein Geist wollte sich wohl Bewegung verschaffen, ähnlich wie bei Enrique, nur daß der dieses Gefühl in Betriebsamkeit umsetzte. Und so war auch der Spott, den Wenzel betrieb, ohne alle Bosheit – wenigstens von ihm aus, wenn auch das jeweilige Opfer es vielleicht anders empfand.


  «Der Planet bockt wieder», sagte er. «Kannst du mir erklären, warum unsere löblichen Vorfahren diesen wüsten Steinklotz besiedelt und uns in eine solche widerspenstige Welt gesetzt haben?»


  «Das haben wir doch alles in der Schule gelernt», antwortete' Kai friedfertig. Lieber hätte er gesagt: Das hast du doch in der Schule gelernt, aber er war nicht streitlustig, und der natürliche Respekt vor dem Älteren, Erfahreneren und zudem auch zwei Köpfe Größeren hinderte ihn wohl daran.


  Aber Wenzel Marescu gab nicht auf. «Schule, Schule», sagte er. «Das ist alles, was du weißt. In der Schule ist das alles graubärtige Heldengeschichte. Vielleicht sind wir in tausend Jahren auch graubärtige Helden, aber deswegen freu’ ich mich jetzt doch auf den Heimaturlaub mehr als auf den Einsatz. Und die ersten Siedlungskommandos, worauf haben die sich gefreut? Darauf, daß ihre Ururururenkel hier vielleicht mal frei atmen könnten?»


  «Sie wollten etwas Großes tun, etwas Notwendiges für die Menschheit», sagte Kai Nono zögernd. Ihm war nicht wohl in dieser Diskussion, er wußte, daß er in solchen Erwägungen außerhalb seines Fachgebiets ungeschickt war. Er fühlte, daß er zwar recht hatte, aber mit seinen angelernten Formulierungen nicht gegen Wenzel ankommen würde.


  «Sicher, sicher», meinte Wenzel in einem Ton, der das Gegenteil besagte, «weißt du, was ich glaube? Ich glaube, es war ihnen auf der Erde einfach zu langweilig, und wir müssen die Suppe jetzt auslöffeln.»


  Kai Nono blickte dem Älteren ins Gesicht, aber das sah so blasiert aus, daß er in Entrüstung und Eifer geriet und all die bekannten Gründe anführte, die seinerzeit, vor tausend Jahren, für die Besiedlung der Venus und des Mars ausschlaggebend gewesen waren: die Einleitung einer differenzierten Weiterentwicklung der menschlichen Gesellschaft, die Erweiterung der Basis für das tiefere Vordringen in den Kosmos, die spätere gegenseitige Befruchtung sich verschieden entwickelter Kulturen.


  Bis schließlich Wenzel mit einem Lachen den Redefluß des Jüngeren unterbrach. Er hatte erreicht, was er wollte. «Du machst das so großartig», sagte er, «ich werde dafür eintreten, daß an künftigen runden Jahrestagen des heutigen Ereignisses im ehemaligen Krater des Vulkans ein Kai-Nono-Gedächtnisfeuer entfacht wird!»


  Kai Nono, dem plötzlich klar wurde, daß der andere ihn wieder einmal auf den Arm genommen hatte, wußte nicht, wie er reagieren sollte – sauer, weil er darauf reingefallen war, oder froh, weil Wenzel jene Meinung nicht wirklich vertreten hatte. Doch gerade jetzt schaltete der Sergeant sein Gerät ab und erklärte, der Stoß habe keine Zerstörungen verursacht, Stollen und Sprengsatz seien intakt, und alles würde wie geplant ablaufen.


  Und dann kam auch Enrique wieder und brachte tatsächlich eine Neuigkeit mit.


  «Mit dem Urlaub wird’s wohl nichts werden», orakelte er.


  «Auf dem Flugplatz ist vorhin eine Konsulatsmaschine gelandet. Die kommen bestimmt nicht bloß zugucken. Wenn so was kurz vor Ende eines Einsatzes passiert, dann heißt es meistens, wir müssen irgendwo wieder mal ganz schnell was retten!»


  Da hatten sie nun Stoff zu ausgiebigen Diskussionen, bis der Sergeant zur Bereitschaft rief.


  Zehn Minuten später saßen sie auf ihren Gigs und fuhren zum Ladepunkt. Hier endeten, hoch aufgehängt, zwei peristaltische Schläuche, die die Plombenmasse aus der Nachbarschlucht, wo sie gemischt wurde, herüberpumpten und bis zum Beladen in ständiger Bewegung hielten.


  Schwan 1.1 stand an der Spitze, Sergeant Ho und Wenzel Marescu vorn, Enrique und Kai dahinter. Hinter ihnen ordneten sich die weiteren Trupps und Züge vom Schwan in zwei langen Reihen Gigs.


  Alle reckten die Hälse, um mitzubekommen, was sich tat. Freilich gab es im direkten Sinne des Wortes nichts zu sehen, denn der Stollen, mit dessen Sprengung alles beginnen würde, lag weit entfernt auf der anderen Seite des Vulkans. Aber am Ladepunkt stand ja der Führer des dritten Zuges, dort gab es einen Bildschirm, und die Kommandos hatten für solche Fälle ebenso einfache wie unmißverständliche Gesten in Gebrauch.


  Jetzt hob der Zugführer den Arm – die Sprengung war freigegeben. Alle Augen wandten sich der Rauchsäule des Vulkans zu, denn wenn sie auch die Sprengung hier nicht bemerken würden, dazu war sie zu schwach, so würden sie doch ihren Erfolg beobachten können.


  Der Zugführer riß den Arm nach unten: Sprengung! Nun zählten alle mit, manche in Gedanken, manche laut: einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig... Da, die Rauchsäule wurde merklich dünner, die Sprengung war geglückt, ein großer Teil des Rauchs strömte durch den Stollen ab – jetzt waren sie an der Reihe.


  Kai Nono fühlte sich freudig erregt, als sei die Sprengung sein persönlicher Erfolg, ja, eigentlich noch mehr, denn über Mangel an persönlichen Erfolgen hatte er sich in seinem zurückliegenden Lebensabschnitt nicht beklagen können, aber das waren geistige Erfolge gewesen, und zumeist individuelle; hier war er zum erstenmal an einer kollektiven Handlung beteiligt, die nun auch gleich an die Ausmaße von Naturereignissen heranreichte, und er empfand die Sprengung, dieses Ergebnis von Operationen, an denen er gar nicht direkt beteiligt war, diesen Erfolg eines Teilkollektivs, das er nicht mal kannte, weitaus stärker – weil sie eben trotzdem auch ihm zugehörte, auch sein Werk war. Gedanklich war ihm selbstverständlich schon immer klar gewesen, auch in der wissenschaftlichen Arbeit, daß die Taten der einzelnen sich einordneten in die Taten der größeren und kleineren Kollektive; aber zum erstenmal erlebte er es so deutlich.


  Und jetzt war er an der Reihe, das Seine zu tun. Sergeant Ho war vor einer Minute mit voll beladenem Gig abgefahren, gerade verließ Wenzel Marescu die Zapfstelle vor ihm, und Kai Nono rückte nach. Er blickte sich um. Aus dem großen Schlauchrüssel ergoß sich die Masse wie Milchsuppe in die Wanne des Gigs, spritzte an den Wänden hoch, rann herunter, schnell war die Wanne halb voll, rechts von ihm fuhr jetzt Enrique Satanaya ab, Kai drehte sich nach vorn, zog das Helmfenster des Schutzanzugs zu, überflüssig, aber Vorschrift, prüfte noch einmal alle Geräte mit einem schnellen Blick und richtete dann die Augen fest auf das Startzeichen.


  Der Sergeant war längst um eine Biegung verschwunden, eben folgte ihm Wenzels Gig, Enriques Abstand wuchs, Kai kannte die Normentfernung genau aus dem Training, jetzt mußte das Startzeichen kommen – da war es, er fuhr an.


  Eine seltsame Art der Fortbewegung, nicht das Schweben und Gleiten der üblichen Fahrzeuge, nein, man lenkte selbst, man spürte das Vibrieren der Motoren, ja, man spürte sogar durch das riesige Fahrzeug hindurch den Boden, über den man fuhr, aber das machte Spaß, man fühlte sich dadurch mit allem verbunden. Kai wußte nicht oder wenigstens nicht genau, warum der technologische Stab diese sonst kaum noch bekannte Methode des Transports gewählt hatte, aber er war den Leuten jetzt dafür dankbar.


  Ein rotes Licht flackerte vor ihm auf dem Armaturenbrett – er fuhr etwas zu schnell, aber der Abstand zu Enrique stimmte, also mußte der auch zu schnell fahren, richtig, jetzt sank der Abstand, also fuhr der nun langsamer. Kai ließ das Antriebspedal etwas kommen, das rote Licht erlosch, dafür flackerte es jetzt grün, er beschleunigte ein wenig, Grün verlosch. Jetzt war zwar der Abstand etwas zu klein, aber entscheidend war schließlich der Zeitplan. Außerdem verschwand Enrique sowieso gerade hinter der Biegung.


  Noch fuhr Kai geradewegs auf die dünne Rauchsäule des Vulkans zu. Er hielt sich exakt auf der rechten Fahrbahnhälfte. Jetzt war die Trasse zwar in der ganzen Breite leer, aber nachher, bei den nächsten Runden, würden auf dem größten Teil der Strecke linkerhand die leeren Gigs entgegenkommen. Da war die Biegung, dort hieß es dann später aufpassen.


  So, und nun sah er wieder die drei voranfahrenden Kameraden. Ganz vorn kletterte der Gig des Sergeanten gerade einen ziemlich steilen Anstieg hinauf. Kai lächelte. Dort hatte er im Training die ersten Fehler gemacht, mal zuviel, mal zu wenig Antrieb, zu schnelle Fahrt auf dem Rückweg mit leerer Wanne, und da waren auch die Fehler gewesen, die er als erste überwunden hatte, denn darauf hatte er sich in der ersten Trainingsetappe konzentriert. Dieser Steigung verdankte er das Gefühl für den Gig, das er jetzt zu haben glaubte. Er hatte vorher überhaupt nicht gewußt, daß es so etwas gab, aber freilich, wenn zwischen Mensch und Maschine kein Adapter geschaltet war, der die menschlichen Befehle dem Rhythmus der Maschine anpaßte, dann mußte sich die Maschine ja wie ein normales Werkzeug verhalten, wie Hammer oder Zange oder Messer.


  Die Steigung. Beschleunigen – jetzt! Nun etwas nachlassen – alles lief glatt, weder Rot noch Grün leuchtete auf, und Kai spürte direkt, daß die Maschine schwerer zu arbeiten hatte. Linkskurve – und da war der Kegel des Vulkans, nur noch wenig höher, die Trasse führte direkt auf den Kraterrand zu, nun mit sanftem Anstieg, und Kai hatte Zeit, ab und zu einen Blick in die Landschaft zu werfen, in diesen Abschnitt des Gebirges, der ihn schon beim Realtraining immer wieder gefesselt hatte.


  Rechts von ihm stieg der Felsen drei, vier Meter senkrecht empor, die Trasse war hier in den Berg geschmolzen. Links lag ein tiefes Tal, in dem nachts, also während der zweimonatigen Venusnacht, ein Bach floß. Aber auf der anderen Seite der Schlucht stieg der Hang nicht mehr bis zur Höhe der Trasse an, und so ging der Blick weit über den niedrigeren Teil des Gebirges. Erst am jenseitigen Horizont wurden die Berge wieder höher, und alles, was er sah, war – so die Planetologen – der Krater eines venusischen Urvulkans. Alle Berge und Täler aber waren rund, abgeschliffen von den mächtigen Kräften der Venusatmosphäre vor der Besiedlung. Auch sie waren uralt, nichts Schroffes gab es hier, oder nur wenig. Keine starke Rotation, keine Gezeitenkräfte eines Mondes hatten die Kruste des Planeten in Bewegung gehalten. Viele hundert Millionen Jahre lang hatte überall auf der Venus die gleiche hohe Temperatur geherrscht. Erst jetzt brachte der Temperaturwechsel zwischen Tag und Nacht seismische Kräfte hervor, tektonische Spannungen, dieser Vulkan war ein Ergebnis davon oder, besser, ein Zeichen dafür und also eigentlich von den Menschen geschaffen...


  Links vorn war der Anfang des großen Tals zu sehen, das sich zehn Kilometer weit hinzog und in dessen Sohle die Einsatzgruppe Reiher die Sprenglöcher gebohrt hatte. Gegen Mitternacht, also in ein bis zwei Monaten, sollte gesprengt werden; wenn die Spannungen im Boden ihren Höhepunkt erreicht hatten und wenn die nächtlichen Abwinde Staub und Gas nach unten drücken würden. Kai versuchte sich vorzustellen, wie es dann hier aussehen würde – er konnte es nicht. Er konnte es gerade jetzt nicht, wo auch hier in den Tälern alles blühte. Aber würde es denn später nicht blühen? Gerade dafür sorgten sie ja mit ihrem Unternehmen!


  Weit vorn nahm jetzt der Sergeant die letzte Steigung vor dem Kraterrand. Nun stand er oben. Kai sah, wie die Wanne des Gigs sich langsam hob. Plötzlich hatte er den unwirklichen Eindruck, eine Spielzeuglandschaft vor sich zu sehen, mit Modellfahrzeugen, die von verdeckten Signalgebern nach einem Steuerprogramm bewegt wurden – und da riß er sich aus seinen Träumen. Kein äußerlicher Anlaß gab dazu den Anstoß, zum Glück nicht, es war einfach die Erfahrung des Trainings, die ein warnendes Gefühl aufkommen ließ, wenn die Gedanken abirrten.


  Eine Durchsage kam über Funk: «Achtung, Gigfahrer! Bei Auffahrt auf die Kipprampe am Kraterrand blendet die Sonne im Rückspiegel!»


  Gerade noch rechtzeitig wurde diese Erfahrung übermittelt, die offenbar von Sergeant Ho stammte, denn der fuhr jetzt los, und der zweite Gig löste ihn auf dem Kraterrand ab. Kai fühlte, wie die Erregung ihn packte – in zwei Minuten würde er da oben stehen. Aber diese Erregung störte ihn nicht, im Gegenteil, sie beflügelte ihn, er kannte dieses Gefühl, das sich bei ihm immer vor Problemlösungen einstellte und ohne das es keinen Erfolg gab. Jetzt War Präzision erforderlich. Er wiederholte im Geiste alle Trainingserfahrungen, und dann war es soweit: letzte Steigung, Wendung, und auf den Zentimeter genau stand der Gig in Kipposition. Die Wanne hob sich, die weiße Masse, jetzt schon zäher, strömte auf die Rutsche, dem Schlot zu, aus dem jetzt kein Rauch mehr kam, die Wanne kippte zurück, er fuhr an – und das war alles?


  Kai fühlte sich enttäuscht. Seine Erregung klang ab, ohne das befreiende Gefühl, das ihm sonst die Lösung eines Problems verschuf.


  Aber dann sagte er sich: Es war eben eine andere Art Arbeit, als er sie gewohnt war, und er hatte es ja schließlich so gewollt.


  «Na also», sagte der General gut gelaunt und wandte sich Tom Sinenko zu. «Sie sind aber nicht nur hergekommen, um zuzusehen?»


  Tom überreichte, ohne zu zögern, seine Beglaubigung. Er hätte auch anders verfahren können, denn sicherlich erwartete der General von ihm die Erläuterung der nächsten Aufgabe, während er nicht unbedingt damit rechnen konnte, seinen neuen Stabschef vor sich zu haben. Tom hätte die Aufgabe also noch als Konsulatsbeauftragter überbringen können, er wäre dann noch nicht Unterstellter gewesen, hätte also in gewissem Sinne eine bessere Position gehabt. Er wußte wohl, daß solche Winzigkeiten manchmal eine Rolle spielten, aber er hätte solche Tricks auch bei anderen nicht angewendet; völlig unangebracht waren sie jedoch bei General Pawel Blacksmith, der nicht umsonst den Spitznamen Büffelschädel trug.


  «Erläutern Sie, Oberst Sinenko!» sagte der General.


  Tom beschloß, den Stier bei den Hörnern zu packen. Die Bedeutung brauchte er dem General nicht zu erklären, die erkannte der selbst, auch aus dem knappen Text der Beglaubigung, die ja den Auftrag enthielt. Auf die Schwierigkeiten kam es an. «Es gibt keine Möglichkeit», sagte er, «mit einer vorher festgelegten Strategie an die Sache heranzugehen. Also auch keinen Zeitplan und keinen Plan der technischen Mittel. Das alles kann erst im Verlauf der Operation entstehen.»


  Ein erneuter Bodenstoß unterbrach Tom, aber da der General nicht darauf reagierte, fuhr Tom fort. «Das einzige, was wir vorher tun können, ist, eine Variante der maximalen Schwierigkeiten aufstellen. Ausgangspunkt ist die festgestellte Tatsache, daß Kraftwerk und Steuerzentrale arbeiten. Für den ungünstigsten Fall müssen wir annehmen, daß auch die Industrieroboter und andere technische Mittel zwar stillgelegt, aber betriebsfähig sind. Wenn wir jetzt eindringen, wird uns die Zentralsteuerung als technische Störung identifizieren und folglich die Beseitigung dieser Störung anstreben. Wir aber können nicht einfach destruktiv Vorgehen. Denn wenn der noch aktive Kreis Zentralsteuergerät-Kraftwerk zusammenbricht, erfahren wir nicht die Ursachen. Praktisch könnte das so aussehen – im ungünstigsten Falle daß wir alle Gegenmaßnahmen des Steuergeräts nur abblocken und die ausführenden Roboter einen nach dem andern stillegen, aber ohne sie zu beschädigen. Einen nach dem andern. Fünfhundert sind das.» Hundertdreißig Mann hat das Kommando, einschließlich Führung, dachte Tom, aber er sagte es nicht, sondern blickte den General fragend an. Der rührte sich nicht.


  «Als technische Grundausstattung brauchen wir schwere Schutzanzüge mit Infrarotwandlern für alle, auf jeden Fall den Maulwurf, und alles andere müßte das Arsenal jeweils auf Abruf bereitstellen. Außerdem stehen uns jederzeit Kapazitäten bei den Konsulatsrechnern zu Verfügung.»


  Der General wartete, und Tom wußte jetzt auch, worauf. «Anfängen müßten wir sofort», sagte er. «In einem halben Jahr soll der nächste Komplex angefahren werden, und dann sollte das Ergebnis unserer Ermittlungen einbezogen sein.»


  «Eine interessante Aufgabe», sagte der General endlich. «Aber der Urlaub wird nicht angetastet. Die Einsatzgruppe Schwan geht heute, die andern folgen gestaffelt. Fünf Tage jeweils.» Eine leichte Handbewegung betonte die Endgültigkeit dieser Aussage.


  Doch so leicht gab Tom Sinenko sich nicht geschlagen. «Ich werde als erstes einen Plan für das Gefahrentraining aufstellen», sagte er. «Allerdings hätte ich das gern im Kontakt mit einigen Kämpfern getan.» Der General sah ihn aus den Augenwinkeln an. Tom war auf eine Zurechtweisung gefaßt, aber sein Gegenüber grinste plötzlich und meinte wohlwollend: «Wenn Sie einen Trupp dafür gewinnen können, der das freiwillig tut, bitte.» Und nach einigem Überlegen setzte er hinzu: «Sprechen Sie doch mal mit Schwan eins, eins – da haben Sie einen Querschnitt –, erfahrene Leute, auch einen Neuen. Die sind als erste fertig.»


  Doch plötzlich war sein Lächeln wie weggewischt. Eine der Linien auf einem Kontrollschirm begann zu flackern, ein schrilles Signal ertönte, ein weiterer Schirm schaltete sichern. Der General starrte auf die Bildschirme. Seine Kinnmuskeln prägten sich hart aus. Aber er fragte nicht an, gab auch keine Weisungen. Er sah nur hin.


  Kai Nono fuhr nun schon die zehnte Runde, und das Erfolgsgefühl, das er anfangs vermißt hatte, war nach und nach in ihm aufgekommen, hatte ganz unmerklich zugenommen und beherrschte ihn jetzt vollständig. Das war für ihn etwas Neues, mit nichts vergleichbar, was er früher erlebt hatte; oder möglicherweise doch, vielleicht, wenn er sich sehr weit zurückerinnerte, an kindliche Mannschaftsspiele, nur daß er es da nie so intensiv empfunden hatte, wahrscheinlich, weil er sich nie so vollständig hatte einordnen können wie hier.


  Denn erst jetzt hatte er sich eingeordnet, das war ihm plötzlich klar. Er war zwar schon vorher dieser Meinung gewesen, und nun stutzte er sogar für einen Moment bei der flüchtigen Überlegung, daß er vielleicht auch später wieder seine jetzige Auffassung würde korrigieren müssen, aber diesen Gedanken schob er schnell beiseite, dieses Gefühl war viel zu angenehm, um es mit Grübeleien zu belasten, und außerdem mußte er jetzt aufpassen, denn eben hatte er gekippt, und nun lag die schwierige Strecke, die einbahnige Schleife, vor ihm.


  Die Nadelkurve – Geschwindigkeit weg, kurbeln – gut geschafft! Dann ein kurzer, steiler Anstieg – Kai bemerkte, daß er alle Schwierigkeiten schon fast automatisch nahm, sozusagen mit einer Direktschaltung zwischen Augen und ausführenden Gliedern, ohne Nachdenken.


  Nun kam die gerade, sanft abfallende Strecke, die auf die Haupttrasse zurückführte; langsam rollen lassen, problemlos, auch wenn er, wie jetzt, etwas aus der Mitte und an den Rand des Abgrunds geriet – was war das? Der Gig neigte sich leicht dem Abgrund zu. Die folgende halbe Sekunde dehnte sich für ,Kai zu einer unmeßbar langen, unglaublich angefüllten Zeitspanne.


  Der Gig rollte, kam aber nicht von der Kante weg. Ein Defekt? Aber er rollte ja, die Instrumente zeigten normal an. Hinter sich hörte Kai ein Prasseln. Bröckelte die Fahrbahn ab, etwa von den Bodenstößen und vom häufigen Befahren gelockert? Ja, so mußte es sein!


  «Stoppen, Fahrbahn bricht ab!» schrie er ins Mikrofon. Aber er selbst durfte nicht stoppen, nur nicht anhalten, er mußte weiter rollen, solange es nur unter seinen Hinterrädern rutschte... Kilometerlang schien ihm plötzlich die Strecke zu sein, die er schon so geschlittert war, wann hatte er den Warnruf ausgestoßen, vor zehn Minuten, vor einer Viertelstunde? Plötzlich hielt Kai die Anspannung nicht mehr aus, plötzlich war es ihm, als zeige die Trasse vor ihm dünne Spalten, obwohl seine Gedanken ganz exakt zu arbeiten schienen, arbeiteten sie falsch: Er trat den Antrieb bis zum Anschlag durch, der Gig brummte tief auf und kippte zur Seite, ganz langsam, so schien es Kai, und unerwartet traf ihn der Stoß des Katapults, das ihn hinausschleuderte.


  Dann aber handelte er wieder wie im Training: Arme und Beine fest zusammenpressen, damit der sich sofort aufblasende Ballon den ganzen Körper fest umschloß. Er war schräg herausgeschleudert worden. Würde die Fallkurve reichen, bis der Ballon...? Unglaublich, was man in so kurzer Zeit alles denken kann, jetzt mußte doch der Aufprall kommen, nicht verkrampfen, Muskeln lockern...


  Leutnant Malinin reagierte augenblicklich. Er sprang in den Bergungshubschrauber, der sofort startete. Ein Blick zeigte ihm, daß der Absturz anscheinend normal verlief: Der Ballon hatte sich voll entfaltet, die Leitflossen zeigten nach oben, so daß er auch richtig aufkommen würde, und was das wichtigste war: Der Gig fiel schneller, würde also eher unten ankommen und konnte so den Abgestürzten nicht gefährden. Mit dem Führer des zweiten Trupps, der jetzt mit seinem Gig vor der Bruchstelle stand, besprach er sich kurz. «Wie sieht es aus?»


  «Ungefähr ein Drittel von der Breite ist weggebrochen, auf einer Strecke von zweihundert Metern. Ich glaube, man kommt noch vorbei.»


  «Trotzdem bis nach der Bergung warten!»


  Der Kommandeur der Einsatzgruppe Schwan schaltete sich ein. «Ich übernehme die Umleitung, kümmern Sie sich um die Bergung des Fahrers!»


  «In Ordnung!» bestätigte Irvin Malinin.


  Der nächste Blick auf die Absturzstelle ließ ihn erschrecken. Der Ballon landete gerade in vorschriftsmäßiger Position. Aber der Gig war schon vorher zur Ruhe gekommen: schräg darüber auf einem kleinen Felsvorsprung, wo er mehr zu schweben als zu stehen schien. Wenn er da ins Rutschen kam, würde er direkt auf den Ballon stürzen oder rollen.


  Mit einer energischen Handbewegung wies er den Piloten des Hubschraubers an» den Kurs zu ändern. Sie durften sich der Stelle nicht direkt nähern, der Luftwirbel konnte den Gig zum Absturz bringen. So landeten sie etwa hundert Meter entfernt auf der Talsohle. Der Leutnant wies den Piloten an, die Motoren abzuschalten, und ließ sich die Trosse geben, nachdem er sich überzeugt hatte, daß sie lang genug war.


  Vorsichtig auftretend, näherte er sich dem Ballon. Ein Blick hinauf zum Gig. Der bewegte sich nicht.


  In Augenhöhe hing die Schwanzflosse des Ballons. Der Leutnant griff an den Ansatz und zog das obere Ende des Ballons langsam herunter, bis er die Öse zwischen den Schwanzflossen greifen und die Trosse des Hubschraubers daran befestigen konnte. Dann hob er den Arm und senkte ihn langsam.


  Der Pilot hatte verstanden. Die Elektrowinde holte die Trosse ein, der Ballon legte sich auf die Seite und wurde behutsam aus dem gefährdeten Bereich gezogen.


  Leutnant Malinin konnte nichts mehr tun. Er hätte jetzt auf schnellstem Wege den Gefahrenbereich verlassen müssen. Aber er tat das nicht. Er hielt sich neben dem Ballon, der sich im halben Schrittempo bewegte. Er wußte natürlich, daß das falsch war und nicht nur den Vorschriften, sondern auch jeglicher Vernunft widersprach, aber er konnte einfach nicht anders. Jetzt, da er nicht mehr zu handeln hatte, erfaßte ihn die Reaktion auf das Ereignis, die widersprüchlichsten Gefühle rissen den sonst ruhigen und besonnenen Leutnant hin und her: Abneigung gegen die Angst, die seine Schritte beschleunigen wollte, eine Art dummer Trotz gegen das Schicksal, das ihm nun schon zum zweitenmal einen Unfall in seiner Einheit beschert hatte.


  Dann hatte er sich doch gefaßt. Er ging schnell ein paar Schritte vorwärts, sah zum Gig hinauf, schätzte ab, daß an dieser Stelle keine Gefahr mehr bestand, und gab dem Piloten ein Zeichen.


  Das Auskoppeln und die Befreiung des Eingeschlossenen brauchte wenige Handgriffe, die schnell und sicher getan waren.


  Die Arbeit war beendet. Der Trupp Schwan 1.1 hatte nun aber doch länger zu tun als die anderen – der Unfall mußte ausgewertet werden, und dazu hatte man ja erst einmal auf Kai Nono warten müssen, der die ganze umständliche Prozedur ärztlicher Untersuchungen durchlaufen mußte.


  «Schöner Schreck, was?» sagte Wenzel Marescu grinsend, als Kai endlich zurückkam.


  «Das medizinische Theater hinterher ist immer schlimmer als die Sache selbst», meinte Enrique Satanaya, «ich hatte da mal...»


  «Schon gut», unterbrach ihn der Sergeant. «Wir wollen die Angelegenheit abschließen, wir kriegen nachher noch Besuch.»


  Enrique fuhr herum. «Besuch? Wen denn?»


  «Der neue Stabschef kommt.»


  «Der hat’s aber eilig», stellte Enrique fest, «eilig hat er’s. Mit sich oder mit uns? Der will doch was von uns; das kenn’ ich doch. Wenn einer noch nicht mal offiziell eingeführt ist...»


  «Gut, gut», sagte der Sergeant, «zur Sache jetzt. Kamerad Nono hat bei der Medizin genügend Zeit gehabt, alles noch mal zu durchdenken. Er soll uns jetzt erklären, an welcher Stelle er versagt hat.»


  «Wieso versagt?» warf Wenzel ein. «Wenn hier wer versagt hat, dann sind das die Trassenbauer, die Flamingos. Wie damals, am Weißen Felsen, als die...»


  Wenzel verstummte mitten im Satz. Der Sergeant hatte ihm mit einer heftigen Handbewegung Schweigen geboten, und Heftigkeit war sonst seine Sache nicht. Er ließ es aber damit genug sein und kommentierte Wenzels Ausbruch nicht weiter, er hielt es wohl für unter seiner Würde, die Vernunftwidrigkeit einer solchen Haltung auch noch mit Worten zu erklären.


  Auch Kai verstand Wenzel nicht ganz; immerhin wärmte ihn aber das Gefühl, daß der andere ihn, wenn auch überflüssigerweise, in Schutz nahm. Er fühlte sich dadurch sogar ein klein wenig überlegen. Denn wenn die andern manchmal die Kritik eines abgeschlossenen Arbeitsabschnitts als hart oder sogar übertrieben empfunden hatten, dann hatte ihm, Kai Nono, das nur ein stilles Lächeln entlockt. Die müßten einmal die Kritik einer wissenschaftlichen Arbeit erleben, hatte er gedacht. Rücksichtslose, bis an die Wurzeln gehende Kritik war immer das tägliche Brot seiner wissenschaftlichen Ausbildung gewesen, und er war längst über den Punkt hinaus, wo so etwas weh tat – zu oft hatte er ihren Nutzen erlebt, und er hatte gelernt, selbst in einer feindseligen Entgegnung den poitiven Kern zu entdecken. Wenigstens glaubte er das zu diesem Zeitpunkt von sich.


  Er hatte sich auch wirklich inzwischen schon zurechtgelegt, was zu sagen war. «Zuerst, als der Rand abbröckelte, habe ich mich richtig verhalten, glaube ich. Ich bin im gleichen Tempo weitergefahren und habe versucht gegenzulenken. Das hörte und hörte .nicht auf, ich weiß nicht wie lange, bestimmt nur ein paar Sekunden, aber mir kam es endlos vor, also – da hab’ ich das Gefühl für den Vorgang verloren, nein, das ist nicht richtig...»


  Jetzt hatte er sich doch verheddert. Aber Wenzel half ihm. «Panik», sagte er in breiter Gemütlichkeit.


  «Das ist richtig», gab Kai zu. «Ich bin in Panik gekommen, und das hat das Gefühl für den Vorgang überdeckt, ich habe den Antrieb durchgetreten, und da wurde der Druck der Räder zu groß. Ja, ich glaube, so war es.»


  Sergeant Ho runzelte die Brauen. Er hatte eine so eindeutige Klärung nicht erwartet, wohl auch selten gehört, noch dazu von einem Neuen, und bei aller Anerkennung mußte er mit dem unangenehmen Gefühl kämpfen, daß das alles zu glatt ging. Seine langjährige Erfahrung rebellierte dagegen, aber er durchdachte die Sache noch einmal und entschied sich, seinen inneren Protest als unangebracht zu unterdrücken. Er blickte die anderen an.


  «Noch Fragen?»


  «Eine glatte, runde Sache», betonte Enrique, der selten schweigen konnte.


  Tom Sinenko trat ins Zelt. Die Männer des Trupps erhoben sich in selbstverständlicher Höflichkeit, wie man sie sonst dem Älteren, bei den Kommandos aber den Vorgesetzten erweist, die ja auch meist älter sind.


  «Wir sind vollzählig», sagte der Sergeant Ho würdevoll. «Wollen wir uns setzen.»


  Tom Sinenko hatte den letzten Teil der Auseinandersetzung von draußen mit angehört. Wer mochte dieser Nono sein, um den es da gegangen war? Eine gute Stellungnahme hatte der Junge abgegeben, alles was recht war. Sicherlich dieser Kleine, Schmächtige. Tom stutzte – das Gesicht kam ihm bekannt vor, aber er wußte im Augenblick nicht, woher. Er konnte sich natürlich irren, zumal ja auch dieser Nono ihn nicht zu kennen schien.


  «Ich bin Oberst Sinenko», stellte Tom sich vor, «der Stabschef für den nächsten Auftrag des Kommandos.»


  Der Sergeant übernahm es, die Männer des Trupps vorzustellen.


  Kai Nono hatte aber den Oberst erkannt – er hatte vor ein paar Jahren ein mehrwöchiges Seminar geleitet, an dem Kai teilgenommen hatte. Kai erwartete natürlich nicht, daß der Oberst sich an jeden erinnerte, der ihm mal gegenübergesessen hatte, und es wäre ihm albern vorgekommen, jetzt vor den anderen etwa den Oberst an ihre Bekanntschaft zu erinnern.


  Bei den vorstellenden Bemerkungen des Sergeanten jedoch erinnerte sich Tom Sinenko an den Jungen, und er wunderte sich, wie der wohl hierhergekommen sein mochte. Direkt fragen wollte er nicht, es war nicht vorherzusehen, was für Antworten und Gespräche sich daraus ergeben würden, und er mußte sich jetzt darauf konzentrieren, wie er den Trupp zur sofortigen Mitarbeit und zum Verzicht auf den wohlverdienten Urlaub bewegen konnte.


  Mit einer einladenden Geste bot er den Männern an zu fragen, was sie wissen wollten. Sergeant Ho, der etwas so Ungefähres wie eine Geste bei niemandem gelten ließ, korrigierte den Oberst höflich, indem er sagte: «Hat jemand eine Frage an den Stabschef?»


  Enrique Satanaya reagierte so schnell, als habe er sich schon lange zurückhalten müssen. «Was ist das für ein Auftrag? Gefährlich?»


  «Kaum», sagte der Oberst.


  «Große Technik?»


  «Kaum.»


  «Also körperlich schwer?»


  «Kaum.»


  Der Oberst gab sich lächelnd-geheimnisvoll und erreichte damit, was er wollte: Alle waren jetzt interessiert.


  «Und warum», fragte Wenzel Marescu, «kommen Sie dann zu uns, noch vor Ihrer offiziellen Einführung?»


  «Weil der Auftrag möglicherweise doch alle drei Eigenschaften hat, nur kann das vorher niemand genau sagen.»


  Sergeant Ho runzelte die Stirn. Die Art und Weise, wie der neue Stabschef vorging, gefiel ihm nicht. Aber immer noch hielt ihn die Höflichkeit zurück.


  »Ich sehe», sagte Tom Sinenko, «der Sergeant wird ungeduldig. Also: Sie werden wahrscheinlich gegen Roboter kämpfen müssen.»


  Der Sergeant verzog keine Miene, die andern drei jedoch staunten offensichtlich.


  «Roboter?» fragte Enrique schließlich ungläubig. «Die gibt's doch bloß in technischen Museen?»


  «Wenn Sie die nachgemachten Menschen meinen, ja», antwortete Tom Sinenko – und erläuterte dann in einem Zuge die ganze Problematik der Aufgabe. Er tat das sehr intensiv und plastisch, und noch während er sprach, wurde ihm klar, daß nicht das Gespräch mit dem Konsul, auch nicht das mit dem General, sondern ebendieses Gespräch hier die eigentliche erste Bewährungsprobe in seiner neuen Funktion war. Er schloß mit der Feststellung, daß die ersten im Training wohl auch immer die ersten im Einsatz sein würden, und äußerte schließlich die Bitte, derentwegen er hergekommen war.


  «Ja», sagte Kai Nono.


  Die andern beiden zögerten zuerst ein bißchen, es tat ihnen natürlich leid um den Urlaub, andererseits wollten sie sich aber auch von dem Jüngsten in ihrer Runde nicht beschämen lassen.


  Tom Sinenko konnte zufrieden sein. Zufrieden war nun auch der Sergeant; freilich hatte er ebenfalls Pläne für den Urlaub gehabt, aber hier sah er die Möglichkeit, daß sein Trupp die Scharte wieder auswetzen konnte, die durch Nono's Fehler entstanden war. Und das war für ihn das wichtigste – wichtiger beinahe noch als die Aufgabe selbst.


  2


  Kai wartete, hinter einem kistenförmigen Gerät gedeckt. Vor ihm, am anderen Ende des schlauchförmigen Ganges, bewegte sich etwas. Das mußte einer von diesen Robotern sein! Er konnte ihn noch nicht richtig erkennen, es dauerte immer eine ganze Weile, bis er sich an das verwirrende Bild gewöhnt hatte, das der Infrarotwandler vor seinem Helmfenster zeigte. Das ging allen so.


  Die gleißenden Linien, die sich rechterhand den ganzen Gang entlang zogen, waren wohl Rohrleitungen, in denen irgend etwas sehr Heißes zirkulierte. Sie blendeten zwar, aber als Kai den Wandler probeweise herunterschaltete, wurden die übrigen Kontraste noch undeutlicher. Er korrigierte die Einstellung schnell wieder.


  Inzwischen war das bewegliche Etwas näher gekommen, und jetzt konnte Kai sehen, daß es sich tatsächlich um einen Roboter handelte. Er entsicherte den Strahler, wartete aber noch. Beobachten und Inspizieren – das war seine Aufgabe.


  Ein paar Meter vor ihm stoppte der Roboter und machte sich an der Wand zu schaffen. Dann ließ er die Greifarme sinken und wurde zu einem unbeweglichen Aggregat.


  Anscheinend lud er seine Batterie auf. Kai wußte, daß dieser Vorgang vier bis fünf Minuten dauerte und nur in kritischen Situationen unterbrochen wurde; auch war die Sensibilität der Rezeptoren in dieser Zeit herabgesetzt. Es mußte also möglich sein, langsam an dem Roboter vorbeizuschleichen – wie langsam, das konnte Kai freilich nicht wissen. Wo lag die Grenze, bei der der Roboter die Annäherung eines Objekts als Bedrohung registrieren und den Ladevorgang unterbrechen würde? Es gab keine Erfahrungen, das mußte ausprobiert werden.


  Und welche Bewegungsart war die günstigste? Einem Tier gegenüber hätte man sich klein machen und ruckartige Bewegungen vermeiden müssen – na klar: Einem Tier gegenüber müßte man ein kleines Tier spielen, einem Roboter gegenüber so etwas wie eine ungefährliche Maschine. Also: gleichförmige mechanische Bewegungen mit einer gleichbleibenden Richtung, die den Standort des Roboters nicht berührte.


  Kai musterte noch einmal den Gang. Er war keineswegs übersichtlich, an beiden Seiten und an der Decke standen und hingen Aggregate in den unterschiedlichsten Formen, Rohrleitungen gab es, Vorsprünge, auch einfach abgestellte Gerätschaften. Er würde sich dem Roboter bis auf einen Meter nähern müssen, wenn er an ihm vorbei wollte. Aber selbst, wenn der Roboter die Ladephase unterbrechen würde, bliebe Kai genug Zeit, den Strahler zu benutzen.


  Kai erhob sich. Der Gang war gerade hoch genug, daß er stehen konnte. Mit kleinen, ruckartigen Bewegungen schob er sich um den Kasten herum, der ihm als Deckung gedient hatte, bis an die Wand, die der Ladestelle gegenüberlag. Aber jetzt durfte er nicht mehr anhalten, er mußte den Takt der Bewegungen beibehalten. Das teilte seine Aufmerksamkeit: Er mußte zugleich den Roboter beobachten und die nächsten Bewegungen überlegen, etwa um ein Hindernis zu umgehen oder mit dem Kopf auszuweichen, wo etwas von der Decke hing. Schon nach den ersten zehn Schrittchen hatte er dafür eine einfache taktische Linie gefunden: möglichst eng an der Wand halten, möglichst wenig zusätzliche Bewegung verursachen – also nicht etwa lose Gegenstände aus dem Wege räumen. Zeitweise kamen ihm die eigenen Bewegungen komisch vor, wie ein kindliches Spiel, aber je näher er dem Roboter kam, um so mehr wuchs in ihm eine Erregung, die er sich nicht zu deuten wußte, die aber jedenfalls mehr umfaßte als die Frage, ob seine Taktik erfolgreich sein würde. Angst? Vielleicht. Aber wenn ja, wovor eigentlich? Der Roboter war in dieser Phase sicher langsamer als er, und es waren auch keine Geräte in der Nähe, deren sich der Roboter bedienen konnte – die mechanische Kraft seiner Extremitäten war kleiner als die der menschlichen Gliedmaßen. Und plötzlich wußte Kai, was ihn bedrückte: Es hätte ihm leid getan, den Roboter zu zerstören – leid getan auf eine Weise, wie man das gegenüber lebenden Wesen empfindet. Unsinn selbstverständlich, das war schon die Tendenz, vor der sie gewarnt worden waren, nämlich die Roboter zu vermenschlichen.


  Trotzdem war Kai froh, als er den Roboter passiert hatte, ohne daß der von seinen Bewegungen Notiz genommen hatte. Noch weitere zehn Meter behielt er seine Taktik bei, dann ging er nach und nach zu einer normalen Bewegungsform über – nicht ohne gelegentlich einen forschenden Blick zurückzuwerfen; aber der Roboter reagierte nicht.


  Hinter einer kleinen Biegung wurde der Gang niedriger und enger, Kai mußte kriechen, und bald befand er sich in einer so engen Röhre, daß ihm kaum noch Bewegungsfreiheit blieb. Das Wandlerbild zeigte keinerlei Konturen, so daß er nicht sehen konnte, wie es weiterging. Er konnte sich nur langsam vorwärts schieben, indem er die Beine ein wenig anzog, die Füße gegen die Wandung preßte und mit den Ellbogen nachhalf. Aber wo ein Roboter durchkam, mußte auch ein Mensch durchkommen.


  Einen Fehler hatte er freilich gemacht: Wenn ihm jetzt eine Gefahr entgegenkam, konnte er sich nicht wehren, der Strahler steckte in seinem Gürtel, und er konnte ihn mit den Armen nicht erreichen. Ängstlich war er nicht, aber hier ging es in erster Linie um richtiges Verhalten, und Zeit hatte er genug. Der Roboter hinter ihm war noch ein oder zwei Minuten mit dem Aufladen beschäftigt.


  Kai kroch so weit zurück, daß er den Strahler ergreifen und nach vom holen konnte. Außerdem schob er den Wandler zurück und schaltete die Helmlampe ein. Viel mehr war so auch nicht zu sehen; immerhin bemerkte er in vielleicht fünf Meter Entfernung ein dunkles Loch, dort schien also die Röhre zu Ende zu sein. Er schaltete wieder um und machte sich auf den Weg.


  Die Röhre mündete in einen unregelmäßig geformten Raum, in dem allerhand Geräte und Maschinen reichlich komplizierte mechanische Bewegungen ausführten. Greifer fuhren durch die Luft, Hebel und Stangen bewegten sich, manche ruckartig und schnell, manche langsam und stetig, einige nur hin und her in einer Richtung, einige in so verworrenen Kurven, daß Kai sie sich nicht merken konnte. Auch gefährlich schnell rotierende Teile gab es – anfangs für Kai ein unentwirrbares Durcheinander. Aber er sagte sich, daß es für die Roboter einen Weg hindurch geben müsse und also auch für ihn. Natürlich war nicht der ganze Raum von ständig sich bewegenden Maschinenteilen erfüllt, und so kam Kai auf die Idee, eine Strecke zu suchen, auf der es nur langsame und übersichtliche Bewegungen gab. Eine solche Strecke, die wenigstens bis zur Mitte führte, hatte er bald gefunden. Dort, in der Mitte, schien es eine Art Freiraum zu geben, der nicht von beweglichen Teilen eingenommen wurde. Kai beobachtete diese Stelle einige Minuten lang und fand seine Vermutung bestätigt. Dabei fiel ihm ein, daß eine solche Stelle innerhalb der Maschinerie durchaus eine Funktion hatte: Von irgendwo aus mußten die Roboter die Anlage ja warten können. Also versuchte er erst mal die Strecke bis zu dieser Stelle unter Kontrolle zu bringen, und da hatte er schnell herausgefunden, daß ungefähr alle drei Minuten eine kurze Zeitspanne.eintrat, während der kein Maschinenteil in diese Strecke ragte. Er nutzte eine solche Pause und kroch hindurch. Sollte es von dort aus nicht weitergehen, konnte er ja immer wieder zurück.


  Aber dann, als er den Freiraum erreicht hatte, mußte er feststellen, daß er nicht zurückkonnte: Aus der Röhre kam jetzt der Roboter, der sich im Gang aufgeladen hatte. Kai spähte nach einem weiteren Weg. Er fand ihn schnell, konnte ihn aber ebenfalls nicht benutzen – auch an dessen Ende wartete ein Roboter. Einen Augenblick lang zögerte Kai. Es schien nur zwei Möglichkeiten zu geben: den Roboter vor ihm zu zerstören – oder die Anlage stillzulegen. Eine Menge Dinge sprachen für und gegen die eine oder die andere Möglichkeit, aber noch ehe Kai sie alle abwägen konnte, nahm ihm der Roboter die Entscheidung ab: Er begab sich in die Maschinerie und kroch auf die Stelle zu, die Kai besetzt hielt.


  Schnell vergegenwärtigte Kai sich noch einmal das gesamte Bild, das der Raum von der Röhre aus geboten hatte. Die Stillegung war nicht ungefährlich, einiges konnte zerbrechen, rotierende Teile konnten umherfliegen, er mußte einen Punkt finden, wo er die Kraftübertragung für das Ganze unterbinden konnte oder, nein, nicht die Kraftübertragung, das konnte auch eine Explosion hervorrufen – die Steuerung! Das war der entscheidende Punkt! Wo konnte die sein? Ein mechanisch unbeweglicher Block – vorn recht; war so etwas gewesen. Kai spähte durch das Gewirr, er konnte die Umrisse auch von hier aus sehen. Er hob den Strahler, visierte, drückte ab, das Zischen übertönte den Lärm der Maschinerie – und dann war es plötzlich still.


  Nein, nicht ganz still – einige Teile rotierten noch, offenbar im Leerlauf, aber das dauerte nur Sekunden Der Roboter vor ihm, der schon sehr nahe war, änderte seine Richtung und kletterte durch das jetzt unbewegliche Gewirr direkt zur Steuerung.


  Kai nutzte den freien Weg, traf am Rand des Raumes auf eine Art Tür, schob sie auf – und stand im Freien, lärmend begrüßt von seinen Kameraden, die ihm zur fehlerfreien Überwindung der Trainingsstrecke gratulierten.


  Die Landschaft, obwohl auch bergig, war das genaue Gegenteil jener äquatorialen Gegend, in der sie am Vulkan gearbeitet hatten. Hier waren die Hügel grün, die Luft lau, die Sonne mild. Die berühmten Peitschenbäume der Venus hatten hier riesige Wälder gebildet; Buschwerk und Gras bedeckten freie Geländeabschnitte, und man konnte sich schon vorstellen, daß sich hier ein ideales Erholungsgebiet mit Wildgehege, Kamerajagden und Sportstätten aller Art anlegen ließ.


  Enrique Satanaya hatte nach dem Training seine beiden Kameraden gebeten, mit zur Jagd zu kommen, das heißt, er hatte gebrüllt: «Los, kommt mit, die Zugvögel fallen ein!» Er hatte die Kamera ergriffen und war losgestürmt, in den Wald, in Richtung auf einen kleinen See, wo stündlich die Wildgänse erwartet wurden. Was blieb Kai und Wenzel anderes übrig, als ihm zu folgen?


  Die Vögel und die Insekten, das waren die Tiere, die am schnellsten und nach den geringfügigsten genetischen Änderungen auf der Venus heimisch geworden waren. Die Wildgänse zum Beispiel. Sie wechselten hier freilich nicht mit den Jahreszeiten, die gab es auf der Venus nicht, sondern mit den Venustagen, wobei sie im wesentlichen auf gleicher geographischer Breite blieben. Abends flogen sie los, der Sonne entgegen, und landeten vormittags, blieben wieder bis zum Abend, immer nach Venustagen gerechnet. So hatte jedes Volk drei feste Plätze, die bekannt waren. Das hieß aber nicht, daß es nichts mehr zu erforschen gegeben hätte – im Gegenteil, die Mutationsrate war immer noch sehr hoch, der Anpassungsprozeß ging weiter, und bei der Leidenschaft fast aller Venusbewohner für die Biologie war es nicht verwunderlich, daß ein wesentlicher Teil der Forschungsarbeit von Laien in ihrer Freizeit betrieben wurde, eben mit solchen Kamerajagden, wie Enrique sie jetzt vorhatte.


  Kai gehörte zwar zu den wenigen, die diese Leidenschaft nicht teilten. Er ging aber trotzdem mit, um Enrique und Wenzel einen Gefallen zu tun, denn für diese Art Aufnahmen wurden drei Mann benötigt, einer mit der Kamera und zwei mit Strahlern, die kohärentes Licht im bestimmten Winkel auf die Tiere warfen. Er griff sich also den Rest der Geräte und folgte den beiden. Seine Gedanken freilich waren immer noch mit der Trainingsstrecke beschäftigt.


  Nach einer Stunde hatten sie den See erreicht. Sie stellten die Geräte auf, machten eine Probeaufnahme, und dann rief Enrique noch einmal den biologischen Dienst an und erfuhr, daß die Spitze des Gänsezuges noch zwei Kilometer entfernt war. Zugleich wurden sie vor Mantelbären gewarnt, die in der Gegend gesichtet worden waren. Es war ja früher Venusvormittag, die Bären waren noch nicht lange aus ihrem Winterschlaf erwacht und infolgedessen hungrig, also gefährlich. Denn wenn sich auch ihr Äußeres geändert hatte – die Unberechenbarkeit hatten sie von ihren irdischen Stammvätern geerbt.


  Die Strahler waren rechts und links von der Kamera aufgebaut, jeder im Abstand von etwa fünfzig Metern, die Auslösung war per Funk mit der Kamera gekoppelt, für Kai und Wenzel bestand die Aufgabe darin, jeweils den Punkt anzuvisieren, den Enrique ihnen über Sprechfunk durchsagte.


  Und dann kam die graue Wolke der Gänse. Ihr Geschrei erfüllte die Luft, Kai verstand kaum die Zielansprachen, die Enrique durchgab, aber der beherrschte das Handwerk, das mußte Kai neidlos zugeben, und wenn die Technik ihnen keinen Streich spielte, dann würde das eine recht ansehnliche Serie werden, auch für die zoologische Forschung. Vielleicht würde Enrique seinen zwei Medaillen eine weitere hinzufügen.


  Hinter Kai brummte es. Er fuhr herum. «Ein Bär!» rief er, ließ den Strahler fahren und griff nach der Duftspritze. Zum Glück hatten sie ihre Spritzen schon vorhin, nach der Warnung, auf «Bär minus» eingestellt, also auf das entsprechende Abschreckungspheromon. Drei Meter vor ihm erhob sich ein Bär aus dem Unterholz, er wiegte sich auf den Hinterbeinen, sein Mantel hing schlaff herab, er war sicher hungrig, das Geschrei der Gänse hatte ihn wohl angelockt, Kai wußte, daß die Bären im Wasser sehr geschickte Jäger waren. Jetzt versperrte er, Kai, dem Bären den direkten Weg zum See, Normalerweise würde der Bär eher einen Umweg machen als einen Menschen angreifen, aber wenn er sehr hungrig und jagdlustig war... Kai hob die Spritze.


  «Warte noch!» rief Enrique durch den Sprechfunk. Ein kurzer Seitenblick zeigte Kai, daß Enrique die Kamera auf ihn richtete und die Einstellung veränderte.


  Kais Gefühle und Gedanken lösten einander so schnell ab wie die Wagen eines vorbeifahrenden vorgeschichtlichen Expreßzuges: Angst zuerst, dann der Ärger darüber, daß er Angst hatte; die Verwunderung, daß Enrique die Aufnahmen wichtiger waren als die Sicherheit des Kameraden, plötzlich die Überlegung, daß der Bär, einmal im Angriff, durch das Pheromon nicht mehr aufgehalten würde – und Kai drückte kräftig auf die flache Dose.


  Der Bär stutzte, machte einen Satz rückwärts und verschwand im Unterholz.


  «Ach, verdammt», rief Enrique, «konntest du nicht noch zwei, drei Sekunden warten? Hast wohl die Hosen voll gehabt! So was! Solche Aufnahme kommt nie wieder!»


  Und er schimpfte noch eine ganze Weile vor sich hin, packte mit heftigen Bewegungen die Kamera und das Stativ zusammen. Sein Schimpfen wurde dabei freilich immer leiser, die wachsende Einsicht, daß es ungerechtfertigt war, drückte wohl auf die Lautstärke, aber als Wenzel, der inzwischen herbeigeschlendert war, eine lässig-beschwichtigende Bemerkung einwarf, antwortete Enrique nur mit einer heftigen, verächtlichen Geste, nahm sein Päckchen und ging wortlos in Richtung auf das Lager davon.


  Kai war immer noch einigermaßen fassungslos. «Da hast du ein abschreckendes Beispiel dafür, was das Hobby aus einem Menschen machen kann, wenn er es übertreibt», dozierte Wenzel. «Kritisiere seine Arbeit – er hört dir aufmerksam zu. Nenne ihn einen Dummkopf – er prüft, ob du recht hast. Aber taste nicht sein Steckenpferd an – da fällt er über dich her wie ein hungriger Mantelbär. War übrigens ein hübsch großes Exemplar.»


  Kai setzte sich auf einen Stein, rupfte einen Grashalm aus und steckte ihn zwischen die Zähne. Gewohnheitsgemäß, überprüfte er seine Gedanken und Schlußfolgerungen, das heißt, er wollte es tun, kam aber damit nicht zu Rande, weil es wohl mehr Gefühle waren, die ihn zum Handeln bewegt hatten, und tröstete sich schließlich damit, daß ja immer gepredigt wurde, in unklaren Situationen sei Sicherheit das oberste Gebot. Er konnte sich freilich nicht verhehlen, daß sein Denken, ohnehin an Zoologischem nicht entzündbar, die ganze Zeit immer noch mit dem vorangegangenen Training beschäftigt. «Hab’ vielleicht nicht genug aufgepaßt», brummte er versöhnlich. «War in Gedanken immer noch auf der Strecke.»


  «Wieso», fragte Wenzel, «du hast doch alles richtig gemacht?«


  «Ein paar Stellen, da – da hab’ ich ziemlich unsicher gehandelt.»


  «Aber richtig», betonte Wenzel.


  «Aber unsicher!» beharrte Kai.


  Wenzel war erleichtert, daß Spannung und Ärger überwunden schienen. «Du bist ein komischer Kauz», spottete er, «wenn du Fehler machst, bist du zufrieden, wenn du keine machst, zerbrichst du dir den Kopf. Laß das bloß keinen merken, sonst setzen sie noch mehr Training an!»


  «Ja, und?» fragte Kai verwundert.


  «Hör mal zu, ich werde jetzt einen gewichtigen Satz vom Stapel lassen. Daß du der einzige bist, dem das Training nicht kilometerweit zum Halse heraushängt, das mag ja noch angehen, du bist sowieso eine besondere Nummer. Aber daß du dabei nicht mal merkst, wie es allen anderen geht, das ist ein Strich zuviel auf der Skala.»


  «Meinst du, daß das bloß alles meinetwegen ist, das viele Training?» stotterte Kai erschrocken.


  «Unsinn», sagte Wenzel, «die oben wissen nicht, wie, oder werden sich nicht einig, oder was weiß ich, und mit uns machen sie inzwischen Beschäftigungstherapie. Glaubst du, Enrique wäre so hochgegangen, wenn er nicht die Nase voll hätte von dem ganzen Laden hier? Erst konnte es nicht schnell genug gehen, und jetzt hängen wir alle herum und spielen Haschmich mit Mantelbären. Die einzigen, die was zu tun haben, sind die Maulwurfleute.»


  Kai kaute stumm an seinem Grashalm.


  «Oder kannst du mir sagen, warum wir das Ding nicht einfach entrümpeln und abreißen?» bohrte Wenzel weiter.


  «Weil man wissen muß, warum das so gekommen ist. Die anderen Komplexe auf der Venus und auf der Erde...»


  «Weiß ich, hab’ ich auch gehört, hab’ nicht geschlafen bei den Vorträgen», unterbrach Wenzel Kais Erklärungen. «Weißt du, ich möchte gern dein Weltbild zum Einsturz bringen, wenigstens einen Teil davon, deinen kindlichen Autoritätsglauben. Nehmen wir mal den Stabschef, den Oberst Sinenko. Was der sagt, ist doch für dich eine Offenbarung, oder?»


  «Er ist ein großer Wissenschaftler», entgegnete Kai fast schüchtern.


  «Soll er», sagte Wenzel respektlos, «aber – nee, ich will mich mal ausnahmsweise positiv ausdrücken, mit Rücksicht auf dich: Erkenntnisse gewinnt man in der Regel durch Handeln, nicht durch Abwarten und Zusehen. Woher sollen wir erfahren, was mit der Zentralsteuerung los ist, wenn wir ihr nichts zu steuern geben. Weiß doch sowieso keiner richtig, wie die funktioniert. Oder sie können’s nicht verständlich erklären.»


  «Das glaub’ ich nicht», wandte Kai ein.


  «Richtig, schlägt ja in dein Fach. Kannst du es erklären?»


  Jetzt hatte Wenzel ihn da, wohin er ihn haben wollte. Er hatte schon lange den Eindruck, daß Kai mehr Selbstbewußtsein brauchte, wenigstens das, was er, Wenzel, darunter verstand, und wenn er selbst bei dieser Gelegenheit auch noch ein bißchen mehr begreifen würde, worum es ging, so hatte er nichts dagegen.


  «Im Prinzip schon», gestand Kai zögernd. «Das ist ungefähr so...» Er suchte nach Bildern, die die Steuerprozesse verdeutlichen könnten. «Also zuerst mal wird die zentrale Steuereinheit selbst gesteuert, und zwar durch die Aufträge von außen. Ist der Auftrag drin, beginnt die Aktivität, ohne Auftrag keine Aktivität, das ist unmöglich.»


  «Aber wenn nun Umbauten nötig werden, die nicht von einem einzelnen Auftrag abhängen?» fragte Wenzel dazwischen. «Man rechnet doch direkt damit?»


  Wenzels Interesse ermunterte Kai.


  «Dann werden sie von einem Auftrag ausgelöst. Die Aktivität kann sich verzweigen, aber sie fließt sozusagen der Erfüllung zu, mit derselben Gesetzlichkeit, mit der der Fluß dem Meer zufließt. Und das im ganzen wie im einzelnen. Entscheidungen erwachsen aus den sachlichen Gegebenheiten und werden durch Prinzipien, sagen wir mal, gefiltert. Die sind ebenfalls fest installiert und unveränderlich.»


  «Prinzipien?»


  «Na, das ist vielleicht ein zu menschlicher Ausdruck, aber darauf läuft es hinaus. Es ist im wesentlichen ein Prinzip: Effektivität. Minimum an zeitlichem und sachlichem Aufwand. Grenzwerte spielen noch eine Rolle, die nicht überschritten werden dürfen.»


  «Aha», meinte Wenzel ein bißchen ironisch, nahm aber diesen Ausrutscher sofort zurück. «Und die zentrale Einheit steuert dann den Prozeß?»


  «Nicht direkt», meinte Kai. «Ihr sind Teil Steuerungen untergeordnet, die genauso funktionieren: Auftrag, Prozeßplanung auf der Grundlage von Sachkenntnis, Erfahrungen und Effektivitätsprinzipien und dann Erfüllung.»


  «Und außer Auftrag und Erfüllung läuft nichts?»


  «Kann nicht.»


  «Und trotzdem läuft jetzt irgend etwas anderes.»


  «Das ist ja eben das Problem, und wir müssen ’rauskriegen, was und warum.»


  Wenzel war nachdenklich geworden. «Und wenn die Zentralsteuerung gelernt hat, sich selbst Aufträge zu erteilen?»


  «Das», meinte Kai trocken, «wäre dann der Mann, der sich selbst an den Haaren aus dem Wasser zieht.»


  Sie standen beide wie verabredet auf, nahmen die Geräte und machten sich auf den Heimweg. Sie plauderten, waren entspannt und fröhlich, machten sich gegenseitig auf diese und jene Einzelheit im Walde aufmerksam und hatten bei alledem nicht die Spur einer Ahnung, daß sie dem wirklichen Sachverhalt schon jetzt ziemlich nahe gekommen waren.


  Wie gewöhnlich waren die letzten Meter die schwierigsten. Die Bodensonde hatte sich in den letzten Tagen zügig bis auf zehn Meter an ein Flöz des Bergwerkes herangearbeitet. Der Stollen, den sie aufgeschmolzen hatte, führte im Winkel von etwa dreißig Grad abwärts. Die Schräge war aus mehreren Gründen günstiger als das senkrechte Eindringen, vor allem konnte die Sonde so mit eigener Kraft ein- und ausfahren und benötigte kein zusätzliches Hebewerk. Jetzt aber hatte sie den Horizont des Flözes erreicht.


  Beim Aufschmelzen selbst war die Sonde blind wie der Maulwurf, dessen Namen sie trug – die erhitzten und verdichteten Gesteinsmassen ließen keine exakte Messung zu. Vor der Horizontkontrolle mußte das Gestein erkaltet sein. Dann die Waagerechte zu halten war nicht schwierig. Und die seitliche Kontrolle wurde mit Hilfe der Luftsonde Wespe.


  ausgeführt, die über dem Gelände schwebte.


  Die letzten Meter waren aber nicht nur aus Navigationsgründen die schwierigsten, sondern vor allem, weil viele Details unbekannt waren. Wie war der Übergang von Fels zu Flöz beschaffen? War das Flöz mit Abraum versetzt oder leer? Das und vieles andere komplizierte den Vortrieb, der im homogenen Fels relativ einfach ablief, weil sich das Gestein vor dem Maulwurf gleichmäßig schmelzen und zur Wandung hin verdichten ließ.


  Leutnant Paolo Kowalski, der Führer der Bodensonde, betrachtete zum hundertsten Male die verschiedenen Diagramme, die sich aus der multimedialen Vermessung des Flözes ergeben hatten. Sie lieferten keinen sicheren Aufschluß über die Beschaffenheit des Flözrandes. An manchen Stellen schien es sich um verfestigtes Gestein zu handeln, an anderen Stellen war überhaupt kein Übergang zu sehen, dazwischen gab es Schattierungen aller Art und Stärke und nirgendwo eine Stelle, die wenigstens auf ein paar Meter Breite einheitlich reflektiert hätte.


  «Wie läuft’s» fragte er.


  «Noch homogen, alle Werte normal!» antwortete Sergeant Salomon Fuentes, der Pilot, der vor ihm am Steuerpult saß.


  Der Leutnant drückte die Sprechtaste. «Maulwurf an Wespe. Wie weit noch?»


  «Von Brennzone bis Flöz zwei Meter zwanzig», kam die Antwort.


  «Verdichter aus, Brenner aus, zwei Meter zurückfahren!» wies der Leutnant an.


  Der Pilot führte das Manöver aus und drehte sich dann um. «Was hast du vor?»


  «Wir machen in der Mitte einen Durchstich. Erst mal sehen, was dahinter ist. Alles andere ist mir zu riskant. Später schmelzen wir von der Mitte her auf.»


  «Dann kriegen wir aber das Mundstück nicht glatt hin», meinte der Pilot, der schöne, saubere Stollen liebte. «Das wird ziemlich ausfransen.»


  «Na, und?» entgegnete der Leutnant. «Soll es.»


  «Auf Schönheit kommt’s nicht an», sagte der Pilot mit einem ironischen Unterton.


  «Sagen wir so», erklärte der Leutnant ruhig, «sie hat in diesem Falle keine technologische Bedeutung. Falls der Stollen überhaupt benutzt wird, muß eine Schleuse eingebaut werden.»


  «Paolo?» sagte der Pilot leise.


  «Ja, Salomon?»


  An sich war es bei den Kommandos nicht üblich, sich mit dem Vornamen anzureden, und erst recht nicht, gegebenen Weisungen zu widersprechen. Aber die Maulwurfleute waren in einer besonderen Situation – nicht nur jetzt, sondern immer, wenn sie unter Tage arbeiteten. Noch immer waren Oberfläche, Luftraum und kosmische Umgebung der Planeten besser erforscht als ihr Inneres, selbst wenn es sich nur um die äußere Kruste handelte. Und vor dem Maulwurf lag immer das Unbekannte, Ungewisse, keinerlei Instrumente konnten die Brennzone direkt durchdringen, nur relativ große Verwerfungen und Einschlüsse waren von oben, von der Wespe aus, erfaßbar. Die Brennzone wanderte vor dem Maulwurf her, aber was sie in den nächsten Sekunden erschmelzen würde, war unbekannt. Das war zwar selten gefährlich, aber manchmal doch sehr hemmend. Nach alledem spielte für die Maulwurfbesatzung ein gewisses, nicht völlig schematisierbares Materialgefühl eine ähnlich bedeutende Rolle wie vielleicht für Bildhauer oder Holzschnitzer – oder etwa für die Bergleute der Frühgeschichte.


  So hatte sich also der Brauch herausgebildet, solche mehr gefühlsmäßigen Urteile nicht geringzuschätzen, sondern sie auszusprechen. Da aber bei den Kommandos alles seine rechte Form haben mußte, waren sie stillschweigend übereingekommen, daß man in solchen Fällen den Leutnant mit dem Vornamen ansprach und dieser entsprechend antwortete, wenn die Situation es erlaubte. In diesem Fall erlaubte sie es, denn sie mußten sowieso einige Minuten warten, bis die Verdichter die Selbstreinigung abgeschlossen hatten.


  «Ich fühle mich nicht wohl bei dieser Variante», sagte der Pilot.


  «Woran denkst du?»


  «Nordostriff, weißt du noch, vor zwei Jahren? Wir haben drei Tage festgesessen. Schmelzen ohne Verdichtung ist immer riskant. Das Zeug fließt nach unten und blockiert die Sonde.»


  Der Leutnant dachte eine Weile nach, dann sagte er: «Gut, wir fahren noch zwei Meter zurück, das reicht dann auf jeden Fall. Weißt du, da vor uns liegt kein natürlicher Hohlraum. In dem Flöz kann alles mögliche sein: Überdruck, Unterdruck, Wasser, schlagende Wetter. Oder Maschinen. Wir dürfen nichts zerstören. Keine organisierte Gegenwirkung auslösen. Wenigstens nicht, wenn es sich vermeiden läßt. Und beim vollen Aufbrennen eines Hohlraumes kann es immer einen Riesenplauz geben, der dann vielleicht im Komplex registriert wird. Siehst du durch?»


  «In Ordnung», sagte der Pilot.


  «Also dann – zwei Meter zurück, die obere Radwalze einziehen und in der Rinne den Gasdruck messen. Wenn es eine sprunghafte Veränderung gibt, ist der Strahl durch.»


  Der Leutnant verständigte die Wespe und bat um Meldungen im Dreißigsekundentakt.


  Der Pilot spielte auf der Tastatur. «Programm fertig!» meldete er.


  «Ab!» sagte der Leutnant.


  Die nächste halbe Stunde verlief, abgesehen von den Wespe-Meldungen, in völligem Schweigen. Nur als leises Singen wurde das Zischen der Lavaschicht vor ihnen in das Innere des Maulwurfs übertragen. Die Gase, die aus dem erhitzten Gestein entwichen und sonst mit verdichtet wurden, strömten jetzt nach hinten und schlugen sich sicherlich irgendwo im Stollen nieder, wenn sie sich genügend abgekühlt hatten. Der gemessene Gasdruck war jedenfalls ziemlich hoch.


  Dann meldete die Wespe, daß sie keine Differenz mehr zwischen der glühenden Linie und dem Flözrand feststellen konnte. Und gleich darauf fiel der Gasdruck rapide ab. Im selben Augenblick schaltete der Pilot aus.


  «Schon mal gut», sagte er, «kein Überdruck auf der anderen Seite.» Dann warteten sie.


  Der Pilot war ungeduldig, er sah den Leutnant mehrere Male fragend an, aber dessen Gesicht blieb unbewegt.


  «Nun mach schon», sagte er endlich.


  Der Pilot schaltete den Brennstrahl ein. Der Gasdruckmesser bewegte sich nicht. Es war klar: Wenn im Bergwerk noch gearbeitet würde, dann hätten die Roboter das Loch inzwischen abgedichtet.


  Eine Stunde später ragten der Brennkopf und der Leitstand des Maulwurfs in das Flöz hinein. Nur der hintere Führungsteil war im Stollen verblieben und dichtete Stollen und Flöz gegeneinander ab.


  Der Leutnant fuhr die seitlichen Sensoren aus und las die Werte ab. «Gasdruck etwas über Normal. Temperatur entspricht der Tiefe. Zusammensetzung – sieh an, fast reiner Stickstoff.»


  «Steigen wir aus?» fragte der Pilot und erhob sich halb.


  «Noch nicht», sagte der Leutnant und drückte die Sprechtaste zum Stab.


  Tom Sinenko hatte nun schon zum elften Male die Kommandeure der Einsatzgruppen und die Zugführer versammelt. Er wußte natürlich, daß sie alle die ewigen Besprechungen, das Wiederkäuen immer derselben Fakten und Erwägungen satt hatten. Aber er hatte nicht die Absicht, auf diesen Überdruß Rücksicht zu nehmen. Denn gerade weil man nicht Voraussagen konnte, wie es drinnen im Komplex aussehen würde, gerade weil es keinen Orientierungsplan gab und geben konnte, mußten alle Offiziere in der Lage sein, die ursprüngliche Raumaufteilung aus dem Gedächtnis aufzuzeichnen. Nur so konnten sie, einmal innerhalb des Komplexes, bei jeder Wand, bei jedem neubetretenen Raum sofort registrieren: ursprünglich oder verändert, und so von Minute zu Minute dazulernen und sich wenigstens einigermaßen zurechtzufinden. Außerdem war es unumgänglich nötig, daß sie Robotertheorie büffelten. Denn mit Felsen, Meeren, Tieren und Pflanzen kannte sich jeder aus; auch mit Sprengstoffen, Transporteinrichtungen, Werkzeugen aller Art. Aber wer hatte schon Ahnung von Robotern? Tom Sinenko hatte den stillen Verdacht, daß nicht wenige zum erstenmal mit der Frage konfrontiert wurden, nach welchen Prinzipien diese Reparatur- und Wartungsaggregate funktionierten.


  Die Offiziere saßen bereits an ihren Terminals und memorierten den Unterrichtsstoff, als Oberst Sinenko das Lernzeit betrat. Er gab von seinem Steuerpult aus das allgemeine Achtungssignal und wartete etwa eine Minute, bis der letzte seinen gerade laufenden Prozeß abgeschlossen hatte.


  «Ich kann Ihnen heute eine kleine Freude machen», sagte er und blickte in die Gesichter, die sich ihm interessiert zugewandt hatten. «Die großen Konsulatsrechner haben die Produktionsaufgaben analysiert, die der Komplex in den zurückliegenden fünfhundert Jahren erfüllt hat, und sind zu dem Schluß gekommen, daß mit allerhöchster Wahrscheinlichkeit der Außenring des Erdgeschosses die ursprüngliche Raumaufteilung behalten hat. Es lag jedenfalls kein produktionsbedingter Grund vor, ihn zu verändern, und effektvitätsbedingte Umbauten sind in diesem Bereich, der der Verpackung und Bereitstellung zum Versand diente, nicht zu erwarten.»


  Die Gesichter, die sich bei seinem ersten Satz aufgehellt hatten, verloren schnell wieder den Ausdruck freudiger Interessiertheit. Offenbar hatten die Zuhörer mehr erwartet, und Tom Sinenko wußte auch, was: das Ende des Büffelns, den Beginn aktiven Handelns. Er sehnte ja selbst diesen Augenblick herbei, aber im Unterschied zu den anderen fürchtete er ihn auch ein wenig. Denn er wußte besser als sie: Wie gut sie auch zu diesem Zeitpunkt vorbereitet wären – es würde in jedem Fall ungenügend sein. Was sie allenfalls noch erreichen konnten, war, aus dem Ungenügend ein Mangelhaft zu machen. Freilich wäre es sinnlos gewesen, ihnen das in dieser Allgemeinheit zu sagen. Sie hatten wohl schon dies und das über konkrete Reaktionen des Steuersystems gelernt, aber um in sein Wesen einzudringen, dazu reichten ihre Kenntnisse und Erfahrungen nicht aus. Die vorbereitende Schulung konnte nur ihr taktisches Reaktionsvermögen schärfen, und dazu sollte auch die heutige Aufgabe dienen.


  Tom Sinenko tippte einen Text ein und schob eine Skizze in das Steuerpult. Dann sagte er: «Sie finden Ihre heutige Aufgabe als Text unter A eins, die dazugehörige Skizze unter A zwei, die zeigt das Bild eines Raumes im Komplex, den Sie betreten. Die Aufgabe lautet: Klassifizieren Sie die möglichen Störungen, die Sie beim Eindringen in diesen Raum erzeugen, nach a) Störungen, die eine Selbstreaktion des Roboters, und b) Störungen, die eine zentralgesteuerte Reaktion hervorrufen. Beginnen Sie damit, das Sie die vermutliche Plazierung des Roboters und der Sensoren ausarbeiten. Sie haben eine Viertelstunde Zeit.»


  Ein leichtes Raunen überdeckte die ersten leisen Arbeitsgeräusche – eine Mischung aus verdrießlichem Schnaufen und unwilligem Brummen. Aber dann siegte die Disziplin.


  Anfangs schaltete sich der Oberst über sein Steuerpult hier und da ein und beobachtete bei diesem und jenem, welche Information er abrief, was er skizzierte, wie oft er die Skizze veränderte und so weiter. Dann aber verschränkte er die Hände hinter der Lehne seines Sitzes. Analysieren würde man später gemeinsam. Aufschlußreicher für ihn war es vielleicht, die Gesichter zu beobachten; vor allem jetzt, da schon fast zehn Minuten vergangen waren.


  Er sah schwitzende, zerfurchte, auch vor Anspannung bis zur Dümmlichkeit entstellte Gesichter. Und er sah zum Beispiel auch, daß dieser Leutnant Malinin an die Decke starrte. Sollte er...? Tom Sinenko benutzte nun doch wieder sein Pult. Tatsächlich, der Leutnant war mit der Aufgabe fertig. Warum drückte er nicht die Abschlußtaste? Tom Sinenko gab ihm ein Flackersignal auf sein Terminal, der Leutnant blickte auf, und Tom bedeutete ihm mit einer Geste, er möge zu ihm kommen. Jetzt drückte der Leutnant die Abschlußtaste, dann stand er auf.


  «Sie sind als erster mit der Aufgabe fertig geworden, und recht gut, wie ich sehe», sagte Tom, als der Leutnant vor ihm stand. «Das entspricht Ihren Kenntnissen und Ihrer Erfahrenheit. Aber Sie zögern, das Resultat freizugeben, was vergleichsweise den Entschluß zum Handeln bedeutet. Und das entspricht, hm...» Der Oberst zögerte.


  «Sprechen Sie es ruhig aus», sagte der Leutnant.


  «Gut. Das entspricht Ihren letzten, negativen Erfahrungen. Davon müssen Sie sich frei machen.»


  «Ich denke», entgegnete der Leutnant ruhig, «daß ich jede zur Verfügung stehende Sekunde benutzen werde, meine Handlungen sorgfältig abzuwägen. Und in diesem Fall hatte ich noch dreihundert Sekunden.»


  «Meinen Sie, daß Sie das in der Praxis auch immer so genau wissen?» fragte der Oberst.


  «Nein», sagte der Leutnant.


  «Im übrigen haben Sie recht.» Oberst Sinenko wurde immer klarer, daß er mit diesem Zug Schwan 1 einen guten Griff getan hatte. Ober besser, daß die Empfehlung des Generals richtig gewesen war. Er würde auch weiterhin diesen Zug...


  «Kann ich gehen?» fragte der Leutnant.


  «Warten Sie, ich möchte Ihnen noch etwas sagen.» Er schwieg einen Augenblick und entschloß sich, entgegen den Bräuchen bei den Kommandos, zu einer vorsichtig tastenden Einleitung. «Was ich Ihnen sagen will, soll nicht Ihre Menschenkenntnis in Zweifel stellen», begann er. «Ich gehe nur von der Möglichkeit aus, daß Sie mit dieser Sorte Mensch bisher noch nichts zu tun hatten. In Ihrem Zug..., Sie wissen, wen ich meine?»


  «Kai Nono», sagte der Leutnant.


  «Er macht Ihnen Sorgen?»


  «Ich hätte die dreihundert Sekunden für ihn benutzt.»


  «Ich will Ihnen nur einen Tip geben», sagte der Oberst. «Ich kenne ihn von früher, er war in einer wissenschaftlichen Fördergruppe, für die ich Vorlesungen gehalten habe. Aber was noch wichtiger ist: Ich kenne diese Sorte. Er wird, im Gegensatz zu anderen, fast alle denkbaren Fehler begehen, sozusagen alle Abwege ausprobieren. Aber, und das ist wichtig: jeden nur einmal. Verstehen Sie, was ich meine? Beim Vulkan ist er in Panik gefallen. Er wird nie wieder in Panik fallen.»


  «Sie würden darauf wetten?» fragte der Leutnant. Zum erstenmal war er aus seiner sonst streng sachlichen Sprechweise herausgegangen, und Tom Sinenko quittierte es mit einem Lächeln.


  «Ich würde», sagte er.


  In aller Eile hatte Tom Sinenko die Besprechung verlassen, als die Meldung gekommen war, der Maulwurf habe das Flöz erreicht – gerade rechtzeitig, daß er noch vor der Lagebesprechung beim General einen Blick hineinwerfen konnte. Er neigte zu der Ansicht, daß es am günstigsten wäre, von dort her in den Komplex einzudringen, daß man dort wenigstens einigermaßen sicher sein konnte, daß alles stillgelegt war und das Eindringen fürs erste unbemerkt blieb. Er neigte dazu, aber er war sich nicht sicher. Freilich schien es einleuchtend, daß das Bergwerk, das als erste Anlage stillgelegt worden war, nicht der Grund und Gegenstand für das Weiterarbeiten der Zentral Steuerung sein konnte. Andererseits, falls ökologische Ursachen die letzte Abschaltung verhindert hatten, konnten sie sehr wohl da unten liegen. Dann allerdings hätten die Messungen in irgendeiner Form Aktivität verzeichnen müssen... Es war eben nichts sicher in diesem Fall.


  Tom Sinenko mußte sich auf die Fahrt konzentrieren. Die Kabine sauste den Stollen hinunter, und dieses primitive Fahrzeug, das keinerlei Automatik hatte, wollte bedient werden. Siebenhundert Meter zeigte der Tacho an, jetzt mußte gleich das Einschwenken in die Horizontale kommen, also bremsen, sonst verkantete sich die Blechdose noch... Und da war auch schon das Hecklicht der Bodensonde. Tom koppelte so sanft an, wie er konnte, trotzdem ruckte es ein bißchen, nur gut, daß er darauf gefaßt gewesen war. Wenn der Stabschef mit einer Schramme am Kopf herumliefe, hätte das ganze Kommando auf Tage hinaus zu lästern. Wo die Männer sich sowieso schon langweilten.


  Der Führer der Bodensonde meldete, was zu melden war, und half dem Oberst in den leichten Schutzanzug. Dann stiegen beide aus in das Flöz. Der Pilot mußte zu seinem Verdruß an Bord bleiben und den Ausstieg schließen, damit sich die Gase auf beiden Seiten nicht vollständig durchmischten.


  Das erste, was Tom auffiel, waren geometrisch geformte Stützpfeiler in regelmäßigen Abständen.


  «Was halten Sie davon?» fragte er den Führer der Sonde.


  Leutnant Paolo Kowalski ging ganz nahe an einen der Pfeiler heran – das Flöz war hier übermannshoch – und leuchtete die Wandung an. Mit einem Werkzeug, das er aus der Tasche nahm, kratzte er daran herum.


  «Nicht natürlich», sagte er. «Aufgeschmolzen. Die dürften schuld gewesen sein an der verwischten Reflexion, die das Flöz bei der Vermessung gezeigt hat.»


  Seine Stimme, sonst hell und freundlich, klang dumpf. Diese Art Schutzanzüge, die hier verwendet wurde, hatte keinen Helmfunk, statt dessen Sprech- und Hörmembranen, die einen ziemlich hohen Druck aushielten, aber den Nachteil hatten, daß sie den Ton verfälschten.


  Es war klar – der Komplex hatte das leere Flöz einbruchsicher abgestützt; ökologische Faktoren spielen eine nicht unbedeutende Rolle in den Steuerprinzipien. Zugleich waren wahrscheinlich Abfallstoffe verarbeitet worden, auch die Stickstoffatmosphäre deutete darauf hin. Man würde das analysieren müssen.


  Tom Sinenko bemerkte, daß das Flöz leicht abschüssig war. Er erinnerte sich der Schichtaufnahmen, die gemacht wurden, als die Sonde in die Horizontale eingeschwenkt war. Abwärts müßte es zum Ende des Flözes gehen, aufwärts zum Komplex. Plötzlich bemerkte er auf seinem Schutzanzug Tröpfchen.


  «Hohe Luftfeuchtigkeit», sagte er, «hier muß doch irgendwo Wasser sein.»


  Sie wandten sich abwärts und standen nach wenigen Schritten schon mit den Knöcheln im Wasser. Fünf Meter weiter schien der Wasserspiegel das Hangende zu berühren.


  «Das Flöz ist doch noch lange nicht zu Ende», wunderte sich der Leutnant. «Sollte das alles in dem halben Jahr schon vollgesickert sein?» Er schüttelte den Kopf.


  «Sie meinen, so viel kann nicht sickern?» fragte Tom Sinenko.


  «Kaum vorstellbar», sagte der Leutnant, «es sei denn, der Komplex hätte es hineingepumpt.»


  «Das kann ich mir nun wieder nicht vorstellen», sagte der Oberst. «Er braucht doch den Wasserstoff für die Fusion. Gehen wir doch mal in Richtung Komplex, vielleicht finden wir da des Rätsels Lösung.»


  Sie fanden sie. Nach wenigen Schritten stießen sie auf eine ebenfalls aufgeschmolzene Wand, die sich quer durch das Flöz zog.


  «Der Komplex hat das Flöz offenbar in Kammern aufgeteilt, die voneinander isoliert sind», meinte der Oberst. «Kommen Sie hier mit dem Maulwurf durch?»


  «Unzweckmäßig», sagte der Leutnant. «Der Maulwurf braucht festen Stein. Hier kann er nur schmelzen, nicht verdichten. Und seine Bewegungseinrichtung braucht die exakte formverdichtete Wandung, man müßte sie erst umbauen. Und dann – wie sollen wir einschwenken? Die größtmögliche Richtungsänderung beträgt ein Grad auf fünf Meter. Nein, da ist der Einsatz von Bohrtrupps zweckmäßiger. Obwohl...» Der Leutnant verstummte.


  Tom drängte ihn nicht. Er hatte den Führer der Bodensonde als einen ausgezeichneten Fachmann für alles kennengelernt, was sich untertage befand. Natürlich wußte der Leutnant genausogut wie er selbst, daß sich jetzt entscheiden würde, ob der Untertageweg beim Eindringen in den Komplex die Hauptrolle spielen oder ein Nebeneingang sein würde, und Tom Sinenko rechnete also mit einer recht konkreten und wohldurchdachten Antwort; aber was der Leutnant dann sagte, überraschte den Oberst doch.


  Der Leutnant zog einen Stift aus der Tasche und entwarf an der glatten, wie glasiert wirkenden Wand eine Skizze des Flözes bis zum Komplex.


  «Wenn wir uns die gleiche Unterteilung fortgesetzt denken, liegen zwischen hier und dem Komplex noch sechs oder sieben solche Wände. Das Schwierigste ist das Wasser, das wir uns hinter jeder Wand, von hier aus gesehen, denken müssen.» Er zeichnete die Wasserspiegel ein. «Wenn wir einen Durchgang schaffen, müssen wir an der Stollenmündung nicht nur eine Schleuse, sondern auch eine Pumpstation bauen und eine Rohrleitung nach oben – oder wir müssen jeweils durchtauchen, man muß mal berechnen, was weniger Arbeit macht. Aber groß wird der Unterschied nicht. Wir brauchten... verkürzte Arbeitszeit unter Schutzanzug, Sicherheitsvorkehrungen... Wir brauchten eine Einsatzgruppe. Und etwa vierzehn Tage. – Natürlich müßte man das alles noch exakt ermitteln», setzte er bescheiden hinzu.


  Vierzehn Tage. So lange würde der General nicht mehr warten, das wußte der Oberst. Und, so fügte er in Gedanken hinzu, er selbst auch nicht.


  «Danke», sagte der Oberst. Er überlegte einen Augenblick. Es war nichts vorherzusehen, und gerade deshalb konnte es wichtig werden, einen Nebeneingang zu haben. Aber eine ganze Einsatzgruppe...


  «Machen Sie mir ein Projekt», sagte der Oberst, zögerte noch einen Augenblick und ergänzte dann: «Mit zwei Zügen der Einsatzgruppe Flamingo.»


  «Ich verstehe», sagte der Leutnant.


  «Vorbehaltlich der Zustimmung des Generals», meinte der Oberst.


  «Sicher.»


  Der Leutnant war natürlich nicht erfreut, aber er verstand, daß die Entscheidung nicht von den Vorstellungen des Stabschefs, sondern vom Sachverhalt diktiert war und daß also der General nur die Qualität des Projekts, nicht aber seine grundsätzliche Richtung beurteilen würde. Und die grundsätzliche Richtung war ganz eindeutig: Der Schwerpunkt der Arbeiten würde an eine andere Stelle verlagert werden.


  «Bis wann?» fragte der Oberst.


  Der Leutnant überschlug die zur Verfügung stehende Zeit und die notwendigen Arbeiten: Herunterschaffen zusätzlicher Meßgeräte, Auswertung der Messungen, Berechnung... «Morgen acht Uhr», sagte er.


  «Ohne Hektik?» fragte der Oberst.


  «Ohne Hektik!» antwortete der Leutnant.


  «So», sagte der General mit dröhnender Stimme, als Tom Sinenko seinen Bericht beendet hatte. «Und wie nun weiter?»


  Der Oberst spürte am Tonfall des Generals ein Gewitter nahen, das sich wohl bald entladen würde. Nun, er hatte keine Angst vor Gewittern. Seine Unsicherheit, die der General wohl ebenso aus seiner Stimme heraus gespürt hatte, war sachlich bedingt, nicht die Folge mangelnder Entschlußkraft, und er würde sie notfalls zu verteidigen wissen.


  «Ein weiterer möglicher Ansatzpunkt ist die Verladestation. Ich schlage vor, daß wir uns darauf konzentrieren, weil wir dort direkt in den relativ unveränderten Außenring kommen. Ich schlage weiter vor, daß wir die Trainingserfahrungen von Schwan auf Reiher und Flamingo übertragen, die seit gestern vollzählig sind, und in zirka vierzehn Tagen die Verladestation in Angriff nehmen. Sollten wir dort steckenbleiben, wird wenig später der Weg durch das Bergwerk frei.»


  «Abgelehnt», sagte der General.


  Tom schwieg.


  «Na?» fragte der General. – Tom schwieg weiter.


  «Ach, Sie wollen Argumente, wie? Können Sie haben. Dem ganzen Kommando, vom letzten Kämpfer bis zum General, hängt das Training zum Halse heraus. Ist das ein Argument?»


  «Gerade in diesem Fall können wir gar nicht zuviel trainieren», sagte der Oberst ruhig. «Erstens: Wir wissen nicht, was wir da drin vorfinden. Zweitens: Wir wissen nicht, wie schnell wir die andern beiden Gruppen brauchen, die im Gegensatz zu Schwan fast noch gar nicht trainiert sind. Drittens: Wir spielen mit dem Komplex so eine Art strategisches Spiel. Unser Nachteil dabei ist, daß wir die Regeln nicht kennen, unser Vorteil die Wahl des ersten Zuges. Diesen Vorteil zu nutzen will so gründlich wie möglich überlegt sein.»


  «Dann muß ich deutlicher werden», knurrte der General. «Erstens: Wir wissen nicht, was wir da drin vorfinden, jawohl. Deshalb kann es sein, daß unser ganzes Training an den wirklichen Anforderungen völlig vorbeigeht. Und dann ist jede weitere Stunde zuviel, weil sie die Leute in einer bestimmten Richtung festlegt. Zweitens: Wir wissen nicht, wie schnell wir die andern beiden Gruppen brauchen. Richtig. Zwei Möglichkeiten: Wenn die tatsächlichen Bedingungen unseren Trainingsvorhaben entsprechen, ist es ein Nachteil, daß Reiher und Flamingo noch nicht durchtrainiert sind. Wenn sie ihnen widersprechen, ist es ein Vorteil. Beides hebt sich gegeneinander auf. Drittens – na, eben weil wir die Regeln nicht kennen, werden wir auch nach tausend Überlegungen in der Wahl des ersten Zuges nicht sicher sein. Übrigens, dieses dritte Argument nehme ich dir übel.» Er ging unwillkürlich zum Du über, das zeigte, daß er sich wirklich ärgerte. «Du hast doch mich vor die Situation gestellt, daß es keine Strategie gibt und daß wir sie beim Handeln entwickeln müssen. Und jetzt willst du nicht handeln. Hab’ ich recht? Ich gebe dir fünf Minuten Zeit zu überlegen, ob ich recht habe. Und zwing’ mich nicht noch mal zu so langen Reden.»


  Der letzte Satz hatte schon wieder einen freundschaftlichen Unterton. Tom Sinenko hörte es nebenbei heraus, seine Gedanken waren schon mit den Argumenten des Generals beschäftigt. Tom war geneigt, ihm auf Anhieb zuzustimmen, sosehr sich alles in ihm gegen ein schnelles Vorgehen sträubte, sosehr er persönlich auch auf Herantasten eingestellt war. Aber durfte er seine persönliche Einstellung zur Richtlinie für das Kommando machen? Es bestand tatsächlich die Gefahr, durch falsch gerichtete Übertrainiertheit die Handlungsfähigkeit des Kommandos einzuschränken... Andererseits, einfach ja zu sagen war auch keine Lösung. Widersprüche, die im Denken und Planen ausgekämpft wurden, brauchten in der Praxis, im Handeln nicht mehr ausgekämpft zu werden, sparten Zeit, Aufwand und im schlimmsten Falle auch Opfer. Er mußte gründlich überlegen, und das Ergebnis mußte ein positiver Vorschlag sein.


  Fünf Minuten? Der Alte würde auch sechs Minuten warten, auch sieben, sogar eine Viertelstunde, wenn es nötig war. Die fünf Minuten waren eine Redensart von ihm, eine Bezeichnung für eine kurze Zeitspanne, Tom wußte das; wenn es ihm wirklich auf genaue Zeit ankam, nannte er den Zeitpunkt, nicht die Spanne.


  Übrigens stellte Tom all diese Überlegungen nebenbei an. Sie schossen ihm nur so durch den Kopf, während er einen Ansatzpunkt suchte. Ein Jüngerer wäre vielleicht beleidigt gewesen über die schroffe Art des Generals, aber Beleidigtsein war Dummheit, Kraftvergeudung, uneffektiv..., uneffektiv... Das Effektivitätsprinzip... Dutzende Male hatte Tom Sinenko schon darüber nachgedacht, welche Folgen die Effektivitätsprinzipien des Steuersystems bei einem .Eindringen in den Komplex haben würden, hatte Hunderte von Beispielen unter angenommenen Voraussetzungen durchgerechnet. Aber erst jetzt, unter dem Drängen des Generals, wandte er sich dem Detail zu, das er bisher als unwesentlich vernachlässigt hatte; wie könnte, konkret, ein Eindringen auf dem Weg durch die Verladestation aussehen? Plötzlich wurde ihm klar, daß es noch gar nicht feststand, ob das Betreten der Verladestation tatsächlich der ominöse erste Zug im Spiel gegen den Komplex sein würde. Konnte es nicht eintreten...


  Tom vergegenwärtigte sich den Funktionsplan der Station.


  Die Produkte wurden durch ein Signal von außen abgerufen. Danach öffnete sich das Schleusentor, eine Luftkissenpalette schob einen Container heraus. Auf ein zweites Signal zog sich die leere Palette zurück, das Tor schloß sich, und dann begann der Zyklus von neuem. Das Nachrücken der Container ergab sich aus der Abnahme, bedurfte also keiner Steuerung aus der Zentrale, für die war nur die Abnahme an sich von Bedeutung. Es bestand also die Möglichkeit, daß dieser ganze Mechanismus noch funktionierte und man sich so in der Verladestation einnisten konnte, ohne überhaupt von der Zentralsteuerung bemerkt zu werden. Ebensogut war es natürlich möglich, daß der Strom abgeschaltet war und das Tor nicht reagierte, dann müßte man es mit Gewalt öffnen. Und das konnte man immerhin so sanft tun, daß es ebenfalls nicht bemerkt wurde. Zwei Möglichkeiten also.


  Tom überschlug, was an konkreten Vorbereitungen nötig war. Ein wenig überrascht registrierte er dabei, daß er sich schon in voller Übereinstimmung mit dem General befand. Es gab die Redewendung: Ich mache dir Beine – er hatte das Gefühl, der General hatte ihm Flügel gemacht.


  «Eindringen durch die Verladestation. Erster Abschnitt: Besetzung der Station. Aktionsplan morgen Abend. Beginn in zwei Tagen.»


  Der General verneinte. «In drei Tagen», sagte er. «Ich hab’ was gegen Hektik.»


  Das Führungszelt war direkt an der Laderampe aufgebaut worden, dort, wo fünf hundert Jahre lang die Greifer der Transportluftschiffe die Container, die aus dem Komplex kamen, gepackt und hochgezogen hatten. Der General hatte dieser Verlegung zögernd zugestimmt, weil der Führungspunkt nie im unmittelbaren Gefahrenbereich stehen durfte. Er hatte sich aber von seinem Stabschef überzeugen lassen müssen, daß der Komplex nicht über seine räumliche Begrenzung hinaus handeln konnte, weil das Umweltmodell der Zentralsteuerung an dieser Grenze endete. So ganz traute er dieser absoluten Feststellung nicht, denn wenn sich die Zentral Steuerung schon einmal sozusagen danebenbenommen hatte, dann konnte sie das auch ein zweites Mal tun. Und so ganz genau wußten ja offensichtlich auch die Wissenschaftler nicht, was in diesem Kunstgehirn eigentlich vor sich ging. Aber er sagte sich, wo er nun den Stabschef schon einmal zur Aktivität getrieben habe, könne er ihn nicht gleich wieder bremsen.


  Die blaßgraue Millenitkuppel sah aus der Nähe gar nicht so imposant aus, wie es ihrer tatsächlichen Größe zugekommen wäre. Die gleichmäßige Rundung – minimale Oberfläche bei maximalem Volumen – verkürzte alle Längeneindrücke; und selbst Kai, bewandert in den optischen Fallen, die die Geometrie manchmal stellt, kam erst durch Überlegung dahinter, daß man wahrscheinlich da drin wochenlang herumlaufen müßte, wenn man alles inspizieren wollte.


  Zunächst allerdings sollte erst einmal die Verladestation inspiziert werden, und das konnte ja nun nicht so schwierig sein. Obwohl eigentlich niemand etwas Sensationelles erwartete, waren doch alle in Sergeant Ho's Trupp gespannt. Die lange Vorbereitung hatte den Komplex in ihrer Vorstellung zu einer Art Wunderland werden lassen, zu einem fremden, exotischen Territorium, das sie nun als erste betreten sollten – und wer wollte schon leugnen, daß es immer einen gewissen Reiz ausübt, wenn man irgend etwas als erster betritt, und sei es nur die Schwelle eines fabrikneuen Flughauses.


  Es waren zwei Varianten für das Eindringen ausgearbeitet worden, beide mit dem Ziel, die Verladestation in Besitz zu nehmen. Die erste ging davon aus, daß sich das Tor auf das Verladesignal hin öffnete. Dann sollte der Trupp eindringen und die Energiezuleitung zum Schließmechanismus zerstören. Die zweite setzte voraus, daß das nicht geschah – dann sollte das Tor, das als bewegliches Teil nicht aus Millenit bestand, aufgeschweißt werden.


  Der Zug Schwan 1 hatte Schutzanzüge angelegt, die leichten vorerst, denn große Hitze war hier noch nicht zu erwarten. Der erste Trupp stand sprungbereit vor dem Tor, die andern beiden Trupps warteten im Hintergrund.


  Oberst Sinenko nickte.


  Kapitän O’Brian drückte den Strahler, der das simulierte Verladesignal gab.


  In der Mitte der Torfläche entstand ein Spalt, der sich langsam verbreiterte – die Torflügel schoben sich seitwärts in die Wandung.


  Leutnant Malinin befahl: «Helme schließen!» Eine Sekunde später winkte er: Marsch!


  Der erste Trupp, voran Sergeant Ho, betrat den Komplex. Sergeant Ho wandte sich sofort scharf nach links, wo den Bauplänen nach die Energiezuleitung für die Schließmechanik liegen mußte. Er hob bereits den Handstrahler, ließ ihn aber wieder sinken: Die ganze Wandung war nachträglich mit einer dicken Millenitschicht ausgekleidet worden, dagegen konnte er nichts ausrichten.


  Er blickte sich um.


  Das Licht, das durch das geöffnete Tor einfiel, schuf in dem langgestreckten, schmalen Raum, der die Krümmung noch kaum ahnen ließ, Abstufungen vom Sonnenhell in der Torpartie bis zum Dunkel an den beiden Enden, ein Dunkel, in dem Einzelheiten nicht mehr sichtbar wurden. Die Ausmaße schienen noch zu stimmen: etwa fünf Meter breit, drei Meter hoch und zwanzig Meter lang. Von links waren die vollen Container zugeführt, nach rechts die leeren Paletten abgeschoben worden. Jetzt schienen nur noch rechterhand einige leere Paletten zu stehen.


  Sergeant Ho sah, daß im einfallenden Sonnenlicht Stäubchen tanzten – ein Zeichen, daß das Gasgemisch im Komplex nicht mehr zirkulierte, sonst wäre es gereinigt. Übrigens hatte die Station Schleusencharakter, da im Innern des Komplexes eine ziemlich reine Stickstoffatmosphäre herrschte; also waren die Zugänge aus dem Innern geschlossen, solange das Tor offen war. Trotzdem gefiel dem Sergeanten das Dunkel nicht, das rechts und links lauerte. Man mußte nach beiden Seiten sichern. Vor allem aber war das Tor zu blockieren – nur wie? An die Energiezufuhr war nicht heranzukommen.


  Die Schaltung? Nein, die konnte mit der Zentralsteuerung verbunden sein. Blieb also nur der Schließmechanismus selbst. Oder eine Blockade der Führungsbahn, in der das Tor lief. Wer war in solchen Sachen der Geschickteste? Enrique natürlich.


  «Satanaya zu mir», sagte er. «Marescu sichert nach rechts, Nono nach links!»


  Kai Nono empfand nicht die Spur von Aufregung. Nach den ständig wechselnden Situationen, den verwirrend vollen Räumen im Training war dieser leere, still daliegende Schlauch geradezu verdrießlich eintönig.


  Trotzdem ging er freilich mit der nötigen Sorgfalt vor. Er schaltete, da es vor ihm dunkel war, den Infrarotwandler vor das Helmfenster und bekam auch ein erträgliches Bild. Langsam arbeitete er sich in Richtung auf das linke Ende des Raumes vor: Bei jedem Schritt beäugte er scharf Boden, Decke und Seitenwände unmittelbar vor sich, aber offene oder verdeckte Zugänge sah er nicht. Etwas sonderbar erschienen ihm nur die kurzen Stangen, die wie abgesägte Rohrenden überall senkrecht aus Decke und Wänden ragten, sogar aus dem Boden, ausgenommen die Bahn, auf der die Paletten sich bewegten.


  Kai Nono konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wozu diese Stummel dienen sollten. Zuleitungen waren es nicht, sie hatten keine Öffnung. Sensoren irgendwelcher Art schienen es auch nicht zu sein, ihre Oberfläche war einheitlich geriffelt. Irgendein System in ihrer Verteilung und Anordnung war ebenfalls nicht zu erkennen. Das alles schien nicht nur sinnlos, sondern sogar ausgesprochen unzweckmäßig: Die Stummel verkleinerten ja den Raum, der für mechanische Operationen zur Verfügung stand, ganz erheblich.


  Und trotzdem – trotzdem konnten sie nicht wirklich sinnlos sein! Sie mußten einen Zweck haben, und keinen unwichtigen, denn ihre Installierung stellte einen erheblichen Aufwand dar – vor allem, wenn das überall im Komplex so sein sollte!


  Im Grunde genommen, so schien es Kai, waren diese harmlosen, beinah ulkigen Stummel sensationeller als jedes noch so spektakuläre Durcheinander, auf das sie vielleicht hätten stoßen können. Sie führten bis zur abschließenden Wand, die als verschlossener Schleusendurchgang erkenntlich war. Wie viele Stummel mochten es sein? Dreißig? Eher mehr. Vielleicht sollte er sie zählen? Zählen... Ja, die Stummel hatten für Kai inzwischen etwas Vertraut-Sympathisches. Sie bewegten sich nicht, zwangen ihn nicht zum Handeln, sie standen nur da und gaben ein Rätsel auf. Ein Rätsel mit der inneren Spannung eines mathematischen Problems. Nur daß die hier nicht auf dem Papier standen oder auf einer Computerschreibscheibe, sondern..., sondern..., was denn? Wie von weit her hörte Kai die Stimme des Sergeanten.


  Der Sergeant hatte vergeblich nach einer Möglichkeit gesucht, den Tormechanismus außer Betrieb zu setzen. Offenbar war der ganze Innenraum nachträglich mit einer Millenitschicht ausgekleidet worden, und dagegen waren ihre kleinen Handstrahler machtlos.


  Sergeant Edward Ho ging eben mit sich zu Rate, ob er den Sachverhalt nach draußen melden sollte, seine Hilflosigkeit war ihm etwas peinlich – da sah er, was niemand erwartet hatte: Das Tor begann sich zu schließen.


  «Alles ’raus!» rief er, und die gleiche Anordnung gab der Zugführer von draußen fast im selben Augenblick.


  Enrique Satanaya. Wenzel Marescu. Wo blieb Kai Nono? Der Sergeant hörte einen Aufschrei. Undeutlich im Halbdunkel sah er Kai Nono auf dem Boden liegen. Er stürzte zu ihm.


  «Bin nur über so’n Stummel gestolpert», sagte Kai Nono, sich aufrappelnd. Er knickte mit dem Fuß ein.


  «Los, komm, wir schaffen es noch!» rief der Sergeant und versuchte, ihn zu stützen und mit sich zu zerren. Etwa zwei Meter breit war der Spalt am Tor noch.


  Leutnant Malinin stand fiebernd vor dem sich schließenden Tor. Zwei fehlten noch, und die Flügel schoben sich unerbittlich zusammen. Der Sergeant, und wieder dieser Kai Nono. Daß der Sergeant drin war, beunruhigte ihn nicht, den kannte er, auf den konnte er sich verlassen, offenbar kümmerte er sich um Nono. Aber eben der... Als der Spalt gerade noch breit genug war, entschloß sich der Leutnant. Mit einem plötzlichen Satz sprang er durch den Spalt – und rannte drinnen den Sergeanten und Kai Nono nieder, die im selben Augenblick nach draußen wollten. Sie stürzten alle drei. Vor ihnen schloß sich das Tor.


  «Sollen wir aufschweißen?»


  Kapitän Bela O’Brian wartete auf die Anweisung des Stabschefs.


  Tom Sinenko überlegte. «Nein», sagte er dann, «versuchen Sie es noch einmal mit dem Verladesignal.»


  Sie gaben das Signal. Das Tor reagierte nicht.


  «Was nun?» fragte der Kapitän, mühsam seine Ungeduld verbergend.


  «Das müssen die da drin entscheiden», sagte der Oberst zerstreut, «nehmen Sie Kontakt mit ihnen auf.»


  Kein Zweifel, dachte er, die Zentralsteuerung hat auf unseren ersten Zug geantwortet. Und zwar auf eine Weise, mit der wir nicht gerechnet hatten. Sie hat unsere beiden Varianten durchkreuzt und eine dritte gefunden. Im ursprünglichen Schema hatte es keine direkte Verbindung zwischen Tor und Zentralsteuerung gegeben – also hat die Zentrale das innere Kommunikationssystem weiter ausgebaut. Solange das Tor nicht betätigt wurde, stellte es für die Zentrale kein Problem dar. Jetzt wurde die Öffnung anscheinend als Störung registriert. Daraus ging zweierlei hervor: Erstens, die Produktion war tatsächlich stillgelegt. Und zweitens die Frage: Wodurch wurde die Zentral Steuerung gestört, wenn sie nichts mehr steuerte? Warum erhielt sie die inneren Existenzbedingungen aufrecht? Nein, nicht warum, sondern: wozu? Arbeitete außer der Zentrale und dem thermonuklearen Reaktor noch etwas im Komplex? Zum Beispiel die Roboter? Vielleicht war das die nächste Antwort, die man erwarten konnte?


  «Kontakt ist hergestellt», meldete der Kapitän. «Drinnen ist alles in Ordnung. Einer der Männer war gestolpert. Keine ernsthafte Verletzung, sagen sie. Sie schlagen vor, noch etwas zu warten und erst zu beobachten, ob und wie die Schleusen funktionieren, die die Verladestation mit dem Inneren verbinden.»


  Tom Sinenko nickte. «Wer ist jetzt drin?» vergewisserte er sich noch einmal.


  «Leutnant Irving Malinin, Sergeant Edward Ho, Kämpfer Kai Nono.»


  Tom Sinenko sah den Kapitän an. «Sie sind beunruhigt?» fragte er. «Wir brauchen eine halbe Stunde zum Aufschweißen», sagte er. «Wenn drinnen etwas passiert?»


  «Andere Vorschläge?»


  «Linearsprengung.»


  «Technologie?» fragte der Oberst.


  «Der Sprengstoff wird als Linie um die aufzusprengende Fläche gelegt. Im Innern entsteht eine schwache Druckwelle, die bei der Größe des Raums verpufft. Das Verfahren wurde bisher nicht in Erwägung gezogen, weil es mit Sicherheit im Inneren des Komplexes registriert werden kann.»


  «Wie lange brauchen Sie zur Vorbereitung?» – «Drei Minuten.»


  «Gut. Bereiten Sie es vor, setzen Sie es aber nur ein, wenn es unbedingt notwendig ist.»


  Kapitän O’Brian eilte zum Tor. Tom Sinenko sah, daß er über den vorhin schnell angeklebten Schallkontakter mit den dreien hinter dem Tor über die eben festgelegten Vorkehrungen sprach. Tom lächelte flüchtig. Das war die Atmosphäre des Kommandos, wie er sie vor vielen Jahren schon gekannt und, nun ja, geliebt hatte. Natürlich waren die Menschen hier keine besondere Elite, aber der tägliche Umgang mit der Gefahr lehrte sie denken, planen, vorhersehen – so gut, daß auch für Unvorhersehbares sofort Lösungen angeboten werden konnten. Immer noch einen Trick in der Kiste haben! Und wie war es mit seiner eigenen Trickkiste? Er rief den Maulwurf und bat um Lagebericht.


  «Lage unverändert. Sprengladung an der oberen Trennwand angebracht und fertig zum Zünden. Besatzung im Innern der Sonde gesichert. Warten auf Anweisung.»


  Tom Sinenko entschloß sich, die Maulwurf-Leute zu informieren.


  «Wir sind in die Verladestation eingedrungen. Drei Mann sind jetzt dort hinter dem verschlossenen Tor eingesperrt. Wie wir weiter vorgehen, wird vom Verlauf der Dinge abhängen. Ihre Sprengung da unten brauchen wir nur noch für den Fall, daß wir die Zentral Steuerung ablenken müssen. Dann allerdings innerhalb einer Sekunde. Bleiben Sie weiter in Bereitschaft. Ende.»


  Kai Nono trat vorsichtig mit dem Fuß auf – ein bißchen zog es noch, aber es ging schon wieder, wenn er sich anstrengte, würde er nicht einmal humpeln müssen. Ein Grund, froh zu sein. Und den konnte er gebrauchen. Denn dieses Mal konnte er sich nichts mehr vormachen, wie er das, er sah es jetzt ganz deutlich, bisher getan hatte: Sein persönliches Ungeschick wurde hier, beim Kommando, immer wieder zum Mißgeschick aller. Im Training mochte das noch angehen, obwohl er auch da die andern aufhielt. Aber nun schon zum zweitenmal im Einsatz! Bisher hatte er nur gesehen, daß der Dienst im Kommando ihm helfen würde, gerade diese Ungeschicklichkeit abzulegen. Daß die Sache auch eine andere Seite hatte, nämlich daß er eine Belastung für seine Kameraden darstellen würde – daran hatte er nie gedacht. Und genaugenommen war das wohl ziemlich egoistisch von ihm gewesen. Freilich, andere hatten auch Fehler, und artistische Ausbildung wurde nicht verlangt als Voraussetzung für den Eintritt. Nein, er würde sich einfach mehr anstrengen müssen. Was andere an natürlicher Wendigkeit mitbrachten, mußte er durch rechtzeitige Überlegung ersetzen, durch sofortige und genaue Orientierung in jeder neuen Situation, durch Aufmerksamkeit für die Umgebung, durch rasches Einprägen aller Einzelheiten. Aber konnte man das überhaupt lernen? Konnte er das lernen? Er, dessen Verstand darauf trainiert war, Einzelheiten wegzulassen, von konkreten Formen zu abstrahieren?


  «Der Gasaustausch scheint beendet zu sein», sagte der Sergeant.


  Tatsächlich, das Zischen hatte aufgehört. Da sah Kai, was seine guten Vorsätze wert waren: Erst jetzt wurde ihm bewußt, daß es überhaupt gezischt hatte.


  «Überlegen wir mal», sagte der Leutnant. In Wirklichkeit hatte er freilich schon überlegt, und es gehörte auch nicht zu seinen Gewohnheiten, alle seine Gedankengänge vor den Unterstellten auszubreiten, aber in dieser unüblichen Formation, die sie hier drin bildeten, waren unübliche Methoden wohl angebracht. «Überlegen wir mal – als der Komplex noch in Betrieb war, kamen von links die vollen Paletten, und die leeren fuhren nach rechts ab. Es ist anzunehmen, daß die generelle Bewegungsrichtung von links nach rechts beibehalten wird. Wenn also jetzt noch was geschieht, müßte es von links kommen. Wir gehen ein paar Meter nach rechts vom Tor weg.»


  Sergeant Ho wunderte sich ein wenig. Der Leutnant brauchte doch seine Anweisung nicht zu begründen! Wenn das Pädagogik sein sollte, diesem Unglücksraben Nono gegenüber, dann war das aber eine seltsame Pädagogik. Der dachte doch sowieso schon viel zuviel nach und stolperte dabei über jeden Kieselstein.


  Oder steckte mehr dahinter? Der Leutnant war ein erfahrener Mann, und Sergeant Ho hatte sich seinerzeit, bei allem Bedauern über den Anlaß, gefreut, einen solchen Zugführer zu bekommen. Wenn der jetzt eine solche Tonart anschlug, ob nun wohlüberlegt oder einfach aus dem Gespür heraus... Dem Sergeanten war nicht entgangen, daß keine der vorgesehenen Varianten eingetreten war, und er stellte sich für einen Augenblick vor, wenn das die Regel werden sollte, dann, ja dann war es vielleicht wirklich nicht falsch, wenn jeder möglichst viel von den Überlegungen der anderen erfuhr.


  Wenn gehandelt werden mußte, dann mußte gehandelt werden, das war klar, aber es gab ja auch Pausen, so wie jetzt.


  Der Sergeant schüttelte sich unwillkürlich. Das gäbe aber ein schweres Stück Arbeit! Seine drei Leute waren alle klug genug, eigene Vorstellungen zu entwickeln, und dann müßte er entscheiden, welche davon richtig wäre, nach welcher vorgegangen werden sollte. Sich da nicht allzu oft zu irren, dazu gehörte mehr Souveränität, als er hatte.


  Den Sergeanten beschlich zum erstenmal die Ahnung, daß dieser Abriß, wie der den Auftrag bei sich genannt hatte, wohl doch etwas anspruchsvoller sein würde, als er und viele andere gedacht hatten.


  Kai Nono waren solche Erwägungen fremd. Er beschäftigte sich jetzt damit, seine guten Vorsätze zu verwirklichen. Er betrachtete auf dem Infrarotwandler den Raum, immer wieder, schloß die Augen, versuchte, ihn sich vorzustellen, überprüfte die Richtigkeit seiner Vorstellung, trachtete dem Infrarotbild immer mehr Einzelheiten abzugewinnen und lauschte dabei gespannt in die Stille. Wohl deshalb vernahm er als erster ein leises Geräusch, das sich näherte. Er machte die anderen darauf aufmerksam.


  Sie waren durch die Schallwandler an ihren Helmen akustisch miteinander in Kontakt, und auch am Tor klebte ein ähnlicher Wandler, der durch die Wandung hindurch wirkte. Das funktionierte hier und jetzt, da sie alle in einem Raum waren, ganz gut. Wie das allerdings werden sollte, wenn sie tiefer in den Komplex eindrangen, war noch unklar.


  «Irgend etwas nähert sich», sprach der Leutnant nach draußen, «ich schlage vor, erst mal Ruhe zu halten.»


  Das Geräusch wurde deutlicher, und dann öffnete sich am linken Ende des Raumes die Wand, eine Art flacher Kasten schob sich herein und rutschte bis vor das Tor. Aber danach kam noch etwas herein, ein kugelförmiges Gebilde, das an der Wand entlang zu schweben schien. Nein, das Infrarotbild täuschte, jetzt sah man es deutlich, die Kugel hatte mehrere lange Arme, und sie hangelte an diesen Stummeln entlang, die Kai so rätselhaft erschienen waren. Griffe waren das also, und die Kugel, das konnte doch nur ein Roboter sein, nur daß das Ding ganz anders gebaut war als alle Typen, denen sie im Training begegnet waren – wieder eine Überraschung!


  Der leere Raum hatte keine Deckungsmöglichkeiten, also drückten sich die drei hintereinander an die Außenwand zwischen die Stummelgriffe, die auch hier aus der Wand ragten. Der Kugelroboter war inzwischen am Tor angelangt und fing an, an dem Kasten herumzuhantieren. Er zog etwas Biegsames heraus, eine Art Schlauch, und richtete die Spitze auf das Tor. Gleich darauf quoll aus dieser Spitze eine Masse, die gegen das Tor geschleudert wurde. Diese Masse mußte heiß sein, denn sie leuchtete im Wandlerbild intensiv.


  Der Leutnant gab ein Zeichen, sie verdrahteten ihre Helme miteinander und schalteten die Schallwandler ab – so konnten sie sprechen, ohne daß ein Geräusch in den Raum drang. Dann beobachteten sie weiter. Sie sahen das gleiche, aber ihre Gedanken gingen ganz verschiedene Wege.


  Leutnant Malinin war sich schnell darüber klar, was da geschah: Der Kugelroboter verkleidete das Tor von innen mit Millenit. Das mußte unterbunden werden, denn wenn die Masse erst einmal hart war, in ein bis zwei Stunden, dann ließ sich das Tor nicht mehr öffnen, dann konnte man genausogut irgendwo anders die Wandung des Komplexes sprengen. Die Frage war nur: Sollten sie warten, bis der Roboter fertig war, und dann das Zeug wieder abkratzen, oder sollten sie ihn gleich daran hindern, weiterzumachen?


  Sergeant Ho fand in der Kugelgestalt des Roboters seine Befürchtung bestätigt, daß hier ein Auftrag vorliege, wo alles anders käme, als man denkt, und er überlegte nun, wie man diesen Roboter bewegungsunfähig machen könnte – es war ihm ja nicht anzusehen, wo das Bewegungszentrum saß.


  Kai Nono zerbrach sich nicht den Kopf über praktische Fragen. Ihn hatte vorhin das Rätsel der Griffstummel interessiert, darum wandte sich fast von selbst seine Aufmerksamkeit den Gliedmaßen zu, die nach diesen Stummeln griffen. Er hatte bald heraus, daß es fünf waren. Und sie schienen nicht gleichwertig zu sein: Vier davon waren durch Gelenke unterbrochen, einer schien in sich steif zu sein, er wurde bei den Hantierung nur kürzer oder länger – etwa eine Teleskopstütze? Kai begann zu spekulieren: Ein Beinpaar und eine Stütze, das war als Fortbewegungseinrichtung natürlich effektiver als die Fahrwerke bei den Robotertypen, die sie kennengelernt hatten. Es sparte Platz und ließ Arbeiten in fast jeder räumlichen Stellung zu.


  «Wir unterbrechen den Vorgang», sagte der Leutnant. «Sergeant Ho, Sie zerstören mit dem Strahler den Zuleitungsschlauch. Nehmen Sie eine Frequenz im UV–Bereich, dafür gibt es hier keine Sensoren.»


  Sergeant Ho gratulierte sich im stillen, daß er nicht mit Kai Nono allein hier drin geblieben war. Der Leutnant hatte auf Anhieb die günstigste Variante gefunden: Der Schlauch, inzwischen von der Masse aufgeheizt, gab auf dem Wandlerbild ein gut sichtbares Ziel ab, und der Roboter würde unbeschädigt bleiben, alles würde aussehen wie ein normaler Defekt, und sie konnten beobachten, was der Roboter dann tun würde. Sergeant Ho visierte und strahlte. Sie sahen, wie der Schlauch sich an einer Stelle aufblähte und dann platzte.


  Der Roboter stutzte, hantierte an dem Millenitkasten, bis die Masse aufhörte zu strömen – und verließ den Raum auf dem Wege, den er gekommen war.


  Der Leutnant berichtete alles nach draußen, auch Kais Beobachtung, daß eine der Extremitäten des Roboters eine Teleskopstütze sei. Oberst Sinenko, der seine Meldung entgegennahm, hielt diesen Umstand für wichtig. Das lasse darauf schließen, meinte er, daß der Kugelroboter keine völlig neue Konstruktion sei und daß seine Gliedmaßen wohl denen der früher eingeführten Roboter entsprächen. Dann aber hätten sie weniger mechanische Kraft als die Menschen, und es müsse möglich sein, den Roboter unbeschädigt zu fangen. Das wäre ihre Aufgabe, wenn der Roboter zurückkehre. Außerdem sollten sie versuchen, den Zugang mit dem Millenitkasten zu blockieren. Inzwischen würde mit dem Aufschweißen begonnen. Sie würden sich von draußen jedoch erst wieder über den Schallkontakt melden, wenn sie von drinnen aufgefordert würden, und inzwischen versuchen, sich an Hand der Geräusche ein Bild von den Vorgängen in der Verladestation zu machen.


  Nach einer kurzen Überlegungspause gab der Leutnant folgende Anweisungen. «Nono, Sie beziehen Horchposten am linken Zugang. Sergeant, Sie versuchen herauszufinden, wie der Kasten bewegt wird. Wenn Ihnen das gelingt, schieben Sie ihn bis zwei Meter vor den linken Zugang. Wenn der Roboter kommt, werde ich auch am linken Zugang sein. Nono und ich versuchen, den Roboter zu fangen. Sergeant, Sie als unser bester Schütze postieren sich hinter den Kasten. Sollte einer von uns in Gefahr kommen, zerstören Sie den Roboter durch einen zentralen Strahl. Auch wenn unserem Roboter noch andere folgen sollten, jagen Sie sie zurück. Benutzen Sie eine Frequenz aus dem Infrarot, die für sie sichtbar ist. Wir beide, Nono, gehen folgendermaßen vor: Wir schalten unsere Helmlampen auf Blaulicht, das können wir übrigens gleich tun, so. Ich rechne damit, daß wir damit außerhalb der Bandbreite ihrer optischen Sensoren liegen. Jeder von beiden greift die zwei ihm nächstliegenden Extremitäten, die Stütze bleibt frei. Wir nehmen jeder ein Stück unserer Sicherungsleine und binden die Extremitäten zusammen.»


  Der Leutnant war, während er seine Anweisungen erteilte, nach rechts gegangen und prüfte dort den Zugang. Er schien verriegelt zu sein. Dann kehrte er zurück und sah dem Sergeanten zu, der den Millenitkasten von allen Seiten betrachtete.


  «Außen ist nur ein einziger Knopf», sagte der Sergeant, «und im übrigen scheint der Untersatz eine Luftkissenpalette zu sein.» Er drückte auf den Knopf. Der Kasten ließ sich mühelos verschieben. Sergeant Ho brachte ihn in die befohlene Position. Ein weiterer Druck auf den Knopf – der Kasten stand unverrückbar fest.


  Leutnant Malinin dachte noch einmal über die Einteilung nach, die er getroffen hatte. Kai Nono machte ihm Sorge, seine Aufgabe erforderte Schnelligkeit und Geschick, und beides war nicht seine Stärke, auch wenn der Stabschef eine bessere Meinung von dem Jungen hatte. Aber was half es – der Sergeant mußte mit dem Strahler sichern, eine andere Einteilung war nicht möglich.


  Der Leutnant sah sich noch einmal um. Draußen hatten sie zu schweißen begonnen. Wenn er den Infrarotwandler einschaltete, leuchtete eine Stelle am Tor intensiv. Der Roboter würde das auch sehen. Was hatten sie über das Verhalten der Roboter gelernt? V–Schaltung, wenn alles normal lief. Umschalten auf A, wenn Unvorhergesehenes eintrat. A hieß Angst, hatte nicht viel mit dem menschlichen Gefühl zu tun, war nur eine Analogbezeichnung, aber so viel doch, daß der Roboter kurz zögern würde. Das war der Augenblick, wo sie zugreifen mußten.


  «Nono, hören Sie zu – wenn der Roboter hereinkommt, wird er ganz kurz verhalten, weil das Tor für ihn leuchtet und der Kasten an einem anderen Platz ist als vorhin. In diesem Augenblick greifen wir zu. Sie nehmen unter allen Umständen die Ihnen zunächst gelegenen zwei Extremitäten. Alles verstanden?»


  «In Ordnung», sagte Kai. Er spürte, daß er dem Leutnant Sorgen machte, hatte aber keine Zeit mehr, sich darüber zu grämen, denn jetzt hörte er ein Geräusch. «Er kommt!» meldete er.


  Der Leutnant trat schnell an die andere Seite des Durchgangs. Dann klappte der Flügel auf, der Roboter schwang sich an die Wand auf Kais Seite. Und tatsächlich – er verhielt einen Augenblick. Kai sah, daß eine der ihm nächstliegenden Greifhände schon losgelassen hatte und bewegungslos im Raum stand.


  Kai stürzte vor und sah aus dem Augenwinkel im selben Moment den Leutnant vorspringen. Kai griff mit beiden Händen den freien Arm des Roboters, riß ihn hinauf zu dem anderen, der noch festhielt, es ging ganz leicht, umklammerte beide und wollte nach der Leine greifen, da ließ der Roboter sich fallen und zog zugleich die Glieder an, Kai stürzte hin, aber er ließ nicht los, sondern griff mit der anderen Hand nach. Plötzlich sah er einen Schatten auf sich zukommen, riß den Kopf beiseite, damit der Helm nicht getroffen wurde, spürte einen heftigen Schlag wie von etwas Biegsamen auf dem Rücken, kroch vorwärts, kniete sich auf die beiden Roboterextremitäten, und nun gelang es ihm, sie zusammenzufesseln.


  «Alles in Ordnung?» fragte der Leutnant.


  «Alles in Ordnung!» sagte Kai. Er sah im Licht seiner Lampe den Ersatzschlauch liegen. Das also war die Schlagwaffe gewesen. Dann hatte der Leutnant wohl zu Anfang danebengegriffen. Kai wunderte sich sehr, daß er schneller gewesen sein sollte als der Leutnant. Also war auch in ihm Schnelligkeit und Geschick, er brauchte sie nur zu üben. Erst sehr viel später fiel ihm ein, daß der Leutnant ja auch den weiteren Weg gehabt hatte.
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  Wenzel Marescu wunderte sich.


  Er saß auf einem herumstehenden Ausrüstungsteil in der Nähe des Verladetors und sah zu, was die Leute vom dritten Zug da trieben. Die Schweißarbeiten waren im Gange, und um den Schweißertrupp herum wurde schon aus Millenitschalen die künftige Luftschleuse zusammengesetzt.


  Das alles interessierte Wenzel nur mäßig, es unterschied sich wenig von den Arbeiten, die er selbst schon hundertmal ausgeführt hatte.


  Was ihn staunen ließ, war sein Freund und Mitkämpfer Enrique Satanaya, der nun schon geschlagene zehn Minuten neben ihm saß und ebenfalls auf die wenig aufregenden


  Vorgänge am Tor starrte. Was war denn mit dem los? Es war wohl Zeit, daß man ihn ansprach – er, Wenzel, wollte nicht schuld sein, wenn Enrique die beweglichen Gelenke einrosteten.


  «Ist dir kalt?» fragte er.


  «Wieso kalt?» knurrte Enrique.


  «Ich dachte, vielleicht ist das Quecksilber gefroren, das du anstelle von Blut in den Adern hast?»


  Enrique blickte ihn böse an und sah dann wieder zum Tor. «Möchtest wohl lieber da drin sein?»


  «Danke», sagte Enrique wütend. «Ich kann mir was Besseres vorstellen, als in der alten Roboterhöhle herumzuirren. Vor allem, wenn einem dieser Nono dauernd quer überm Weg liegt.»


  Wenzel nickte. Er hatte es geahnt: Enriques Wutanfall heute, draußen am See, war gar nicht die Reaktion auf die verpatzte Aufnahme, sondern der Ausbruch einer lang angestauten Verärgerung.


  «Als wir noch neu waren», giftete Enrique, «haben wir auch manchmal was verpatzt, mal du und mal ich, aber nicht ununterbrochen und nicht immer derselbe. Und dazu noch das unverschämte Vertrauen, das der Kerl hat. Er vertraut dir, er vertraut mir, den Vorgesetzten, und vor allem vertraut er natürlich sich selbst. Der kann sich gar nicht vorstellen, daß ihm mal im Leben irgendwas schiefgeht.» Enrique winkte ab.


  «Also mal ganz sachlich gesprochen», meinte Wenzel, «er geht dir auf die Nerven.»


  «Dir nicht?»


  «Ich weiß nicht», sagte Wenzel. Und nach einer Weile. «Nicht so sehr.» Und noch ein bißchen später. «Eigentlich kann ich ihn ganz gut leiden.»


  «Aber mir geht er auf die Nerven», beharrte Enrique. «Ich kann mich nicht entsinnen, daß mir jemand schon mal so auf die Nerven gegangen ist.»


  «Dann tu was dagegen.»


  »Weshalb sitz’ ich denn hier die ganze Zeit», sagte Enrique. Es klang mehr bekümmert als zornig, seine Erregung war abgeebbt. «Es ist doch so – wir gehen zusammen da ’rein, und wie ich den Laden kenne, werden sie unsern Trupp bei diesem Unternehmen immer an die Spitze werfen, das ist nun mal so, ich hab’ auch gar nichts dagegen, ich bin gern ganz vorn. Aber mit dem kann ich nicht, und wenn von vier Mann zwei nicht miteinander auskommen, was soll das werden.»


  «Er ist einfach ungeschickt», meinte Wenzel, «so was gibt’s. Und er lernt doch.»


  «Ja, aber auf unsere Kosten!» brauste Enrique wieder auf.


  «Jetzt gehst du aber unter Niveau», warnte Wenzel. Ihm war nicht mehr wohl bei dieser Debatte, sie war ihm zu schwierig, er fühlte sich hilflos bei all diesen Argumenten Enriques, die so richtig zu sein schienen und doch irgendwo nicht stimmten. Und er fühlte sich nicht gern hilflos.


  «Na ja», meinte Enrique lustlos, «vielleicht gibt sich das alles noch.» Er ließ offen, ob er damit Kais Ungeschicklichkeiten oder seine Abneigung meinte. «Schon gut, daß wir mal drüber gesprochen haben. Da, jetzt tut sich was, sie sind mit Aufschweißen fertig!» Er sprang auf, plötzlich wieder beweglich wie immer, und lief auf das Tor zu.


  Der Sergeant und Kai Nono kamen als erste heraus, sie trugen den gefesselten Roboter. Dann erschien der Leutnant, ging zu Oberst Sinenko und erstattete Bericht.


  Der Sergeant und seine Männer erhoben sich, als der General zu seinem angekündigten Besuch ins Zelt trat.


  «Bitte, nehmen Sie Platz!» sagte der Sergeant und bemühte sich, seiner Stimme die Würde des Hausherrn zu geben. Er freute sich natürlich, daß gerade sein Trupp von dem Vorgesetzten besucht wurde, aber er war zu erfahren, um sich ausschließlich zu freuen. Denn diese Aufmerksamkeit wurde gewöhnlich nur denen zuteil, die an entscheidender Stelle eingesetzt wurden, und an entscheidender Stelle kann man zwar Lorbeeren erwerben, aber da wird eben auch jedes kleine Mißgeschick zu einem entscheidenden Fehler. Oder kann dazu werden.


  Allerdings war der Sergeant doch wieder nicht so erfahren, daß er die wirklichen Beweggründe des Generals geahnt hätte.


  General Pawel Blacksmith war ein willensstarker Mann, und er wußte von sich selbst, daß er es war. Es hatte mehrere spektakuläre Beispiele dafür gegeben, die ihm seinen Spitznamen eingetragen hatten, den er natürlich kannte: der Büffelschädel. Aber Willensstärke allein reichte nicht aus, um ein Kommando zu befehligen, und so hatte er noch eine Menge anderer Eigenschaften, die nur nicht so anekdotenbildend hervortraten. Eine davon war die Fähigkeit, zu jeder Aufgabe den passenden Führungsstil zu finden. Mit Willensstärke war bei diesem verzwickten Auftrag wenig zu gewinnen, das war ihm von Anfang an klar gewesen. Nun hatte die Aktion begonnen, und er wußte immer noch nicht, in welcher Richtung er den Stil ausprägen sollte. Er hoffte es bei denen zu erfahren, die in der Verladestation gewesen waren. Führung war zwar eine Wissenschaft, sie hatte ihre Gesetzmäßigkeiten, ihre strenge Logik, Formeln zum Berechnen – aber sie war ebensosehr eine Kunst, die ihre Inspirationen brauchte, Erleuchtungen, den Blitz der Eingebung, der mit einem Schlag das Gesamtbild erhellt. Na gut, die Wissenschaft braucht den auch. Aber ob Kunst oder Wissenschaft, das Gespräch mußte ihm den entscheidenden Einfall bringen.


  «Ich möchte von Ihnen wissen», sagte der General, «was Sie da drin gedacht und empfunden haben.» Er hob die Hand leicht. «Keinen Bericht über die Vorgänge, den hab' ich schon. Was Ihren Verstand und Ihre Gefühle beschäftigt hat. Beginnen wir...» Er sah sich im Kreise um. Mit dem Sergeanten? Nein, der war nicht locker genug, der würde das Gespräch zu sachlich prägen. «Beginnen wir mit dem Jüngsten. Mit Nono.»


  Kai war überrascht, daß er den Anfang machen sollte, aber es schüchterte ihn nicht ein.


  «Zuerst habe ich über die Griffstangen nachgedacht, was die wohl sollten, und ob sich aus ihrer Zahl und Verteilung irgend etwas schließen ließe», berichtete er. «Dann, als ich gestolpert war, da war ich natürlich sauer, daß schon wieder ich..., aber als wir dann den Roboter fingen, war ich ein bißchen stolz, daß ich diesmal nicht so ungeschickt war. Ja, und noch was – im Training hatte ich den Robotern gegenüber immer so was wie, na, wie ein bißchen Beklemmung. Die hab’ ich da drin gar nicht mehr gespürt.»


  Wichtig, was der Junge da sagt, dachte der General, wichtig für ihn und auch für uns, aber nicht das, was ich suche.


  Wenzel sagte, ihm sei nichts Besonderes aufgefallen, außer daß er eigentlich mehr Überraschendes erwartet hätte, nach dem vorangegangenen Training.


  Der General verzog keine Miene, aber innerlich lächelte er. Schon der zweite bestätigte seine Meinung über das Training. Warum sollte ich mich auch nicht freuen, dachte er, ich habe das gleiche Recht wie alle, zufrieden zu sein, wenn ich in der richtigen Richtung gedrängelt habe. Ich darf es mir nur nicht anmerken lassen, das ist der kleine Unterschied zwischen einem Leiter und seinen Unterstellten. Er nickte Enrique zu.


  «Drin war ich zu beschäftigt, um an dies und das zu denken», sagte Enrique mit einem Seitenblick auf Kai Nono, «und nachher war ich ja draußen. Aber als sie den Roboter ’raus– brachten, da ist mir was eingefallen. Der besteht ja fast nur aus Gliedmaßen. Da müßten sich doch gut die Netze verwenden lassen, die wir seinerzeit hatten, als wir die Paviane in das neue Waldmassiv umsetzen mußten.»


  Ein kluger Gedanke, dachte der General, den werde ich dem Chef Ausrüstung einflüstern. Aber das ist es auch noch nicht. Obwohl, wir nähern uns, wir nähern uns...


  Kai war von dem Vorschlag Enriques elektrisiert. In diesem Augenblick bewunderte.er den Kameraden, so einleuchtend, so verständlich, ein Netz, geradezu ideal! Dabei war Enrique gar nicht mehr dabeigewesen, als sie... Aber der hatte eben Erfahrung, Geschick, alles, was ihm abging. Und der General schien auch so zu denken, er überlegte wohl nicht umsonst so lange. Kai sah Enrique begeistert an und wunderte sich, was der für ein verdrossenes Gesicht machte.


  «Und Sie, Sergeant?» fragte der General.


  «Ich hatte für ein paar Minuten ein Problem», sagte Sergeant Ho. «In einer Pause, als wir warteten, hat der Leutnant uns seine Überlegungen zu einem Entschluß mitgeteilt. Wir sollten auch überlegen. Das ist während der Aktion ungewöhnlich, aber es war wohl nützlich. Nur, wenn ich das als Methode anwenden sollte und dann auch noch diskutiert wird – ich weiß nicht, ob ich die nötige Überlegenheit hätte.»


  Da – das war es. Der General hatte seinen Einfall. Plötzlich war alles klar, alle bisherigen Überlegungen ordneten sich, rückten an die richtige Stelle, das Bild war mit einem Mal überschaubar. Natürlich hatte ihm auch der Leutnant von diesem Gespräch berichtet, er hatte es für richtig befunden, aber nicht weiter beachtet. Erst die Tatsache, daß es für den Sergeanten ein Problem darstellte oder, richtiger, daß der es für so wichtig hielt, um darüber jetzt zu sprechen, ließ den General erkennen, daß hier eine entscheidende Beziehung bestand, in der sich alle Merkmale und Besonderheiten dieses ganzen Auftrags widerspiegelten: Man würde vor immer neue, überraschende Situationen gestellt werden, für die keine vorgegebenen Verhaltensmuster bestanden, man würde immer wieder die Gedanken, die Klugheit aller brauchen, und das schnell, nicht auf dem üblichen Wege der Beratung und Auswertung. Auch was die anderen hier gesagt hatten, ordnete sich ein in diesen Zusammenhang. Natürlich brauchte man immer die Klugheit aller, bei jedem Auftrag, und es war ein alter Hut, daß die Führenden von den Geführten lernen mußten. Aber daß das hier, in diesem Fall, die entscheidende Seite des Führungsstils werden mußte – das eben war die Erkenntnis, die der General gesucht und nun auch bekommen hatte.


  Für den Augenblick sagte er aber nur zu dem Sergeanten: «Sie werden sich wohl daran gewöhnen müssen!»


  Keine Viertelstunde später eröffnete der General die Besprechung des Chefs der Stabsabteilungen und der Kommandeure der Einsatzgruppen. Ohne Einleitung erteilte er den Chefs der Abteilungen das Wort zum Bericht.


  Major Pierre Wang, Chef Kommunikation, berichtete zuerst. «Wir haben in der zurückliegenden Stunde versucht, aus der Analyse des sichergestellten Roboters so viele Informationen wie möglich zu gewinnen. Klar ist bisher folgendes: Er wurde aus zwei Robotern des ursprünglichen Typs montiert, wobei das Laufwerk weggelassen und statt dessen eine ausfahrbare Stütze angebaut wurde. Die Nähte, an denen die beiden ursprünglichen Teile zusammengefügt wurden, sind etwa ein Jahr alt. Jedoch verfügt der Roboter nur über einen Zentralrechner oder ein Kunstgehirn, wenn jemand dieser Ausdruck lieber ist, und auch nur über einen Satz der ursprünglichen Sensoren. Es wurden also im Komplex wahrscheinlich keine neuen Sensoren erzeugt, er war ja auch dafür nicht ausgerüstet. Wichtig daran ist, daß uns die Bandbreite der Sensoren, also ihr Empfindlichkeitsbereich, die Möglichkeit gibt, unsere eigene Kommunikation über Frequenzen abzuwickeln, für die im Komplex keine Sensoren existieren dürften. Das ist optisch im Bereich des blauen Lichts und akustisch im Ultraschallbereich von einer bestimmten Frequenz an aufwärts. Wir können uns also für den Komplex und die Roboter bis zu einem gewissen Grade unsichtbar und unhörbar machen. Wir sind jetzt dabei, blaue Schutzanzüge auszugeben, die Helmfunkgeräte werden durch Ultraschallsender und –empfänger ersetzt. Die Stückzahl reicht im Augenblick für eine Einsatzgruppe, weitere sind angefordert.


  Die Helmsender haben zwei Trägerfrequenzen, eine für die Verständigung der Männer untereinander und eine für die Verbindung über einen Raum hinaus, ähnlich wie bei den Helmfunkgeräten. Die Verbindung zwischen den Räumen und nach draußen wird durch Multikommunikatoren hergestellt, die ebenfalls auf Ultraschallbasis arbeiten, aber auch auf Licht umschalten können. Sie werden außerdem die Räume blau ausleuchten. Dazu müssen die Durchgänge zwischen den Räumen geöffnet bleiben, am besten werden sie vollständig beseitigt. Die vorhandene Stückzahl reicht wahrscheinlich aus, um in jedem zweiten Raum einen Multikom zu installieren. Allerdings müssen die Geräte ziemlich umständlich justiert werden. Leistungsfähigere Geräte, die uns auch Fernsehbilder liefern werden, haben wir angefordert.»


  Der General sah sich um. Niemand wünschte das Wort zum Bericht.


  «Eine Bemerkung», sagte er dann. «Wenn ich Sie richtig verstehe, hätte man mit dieser Sachlage schon vorher rechnen können? Also nicht erst seit der Untersuchung des Roboters?»


  «Ja», sagte der Major.


  «Bitte der nächste.»


  Major Robin Utilainen, Chef Ausrüstung, nahm das Wort.


  «Die von der Kommunikation angeforderten Ausrüstungen stehen in spätestens achtundvierzig Stunden zur Verfügung. Bereit stehen zur Zeit ferner zehn Industrieroboter, zwei Neutrinorichtsonden und ein Dutzend Neutrinosender sowie die Anlage für die Datenfunkbrücke zu den Konsulatsrechnern. Mit ihrer Installierung kann sofort begonnen werden. Fertig installiert sind die Luftschleusen am Verladetor und die Schleuse zwischen Maulwurfsstollen und Flöz, ferner die Entwässerungsanlage.


  Für die Trupps, die den Außenring besetzen, schlagen wir zusätzlich zur Standardausrüstung die Ausgabe von Laserschutzschilden, einen für jeden Trupp, und von Universalfolie F drei in großen Mengen vor. Die Folie kann verwendet werden, um Sensoren des Komplexes zu verkleben, außerdem zur Sicherung von Zugängen. Die Roboter dürften bei ihrer geringen mechanischen Kraft einen mit Folie verklebten Zugang nicht öffnen können. Die Spitzentrupps werden außerdem mit einem Sensorendetektor ausgerüstet.»


  «Und mit Netzen. Alle Trupps!» warf der General ein.


  «Netze?»


  «Ja. Wie bei der Operation Pavian.»


  «Netze», sagte der Major und machte eine Notiz.


  Der dritte Berichterstatter, Major Juan Kral, Chef Betreuung, faßte sich noch kürzer.


  «Nach den bisherigen, allerdings nicht sehr umfangreichen Erfahrungen wird die psychische Belastung im Komplex vor allem darin bestehen, daß höchste Aufmerksamkeit ständig gefordert, aber nur selten in Anspruch genommen wird. Ein entsprechender Ernährungsplan und Biorhythmus wurde aufgestellt. Nach unseren Einschätzungen sollte die Ablösung vor Ort alle vier Stunden erfolgen.


  Im Augenblick ist der psychische Zustand höchstens befriedigend. Eine Folge der langen Trainingsperiode. Aber das wird sich im Einsatz ändern.»


  «Wenn der große Zauderer nichts dagegen hat», warf einer der Offiziere aus der Gruppe Reiher ein.


  Der General grinste. Da hatte sein Stabschef also seinen Spitznamen weg. Aber natürlich durfte er so was nicht durchgehen lassen.


  «Außerdienstlich», sagte er, «dürfen Sie so viele Spitznamen verbreiten, wie Sie wollen, und wenn Sie sich selbst den kleinen Schwätzer nennen wollen, habe ich nichts dagegen. Aber im Dienst benutzen wir nach wie vor die normalen Personenbezeichnungen. Und nun zum letzten Bericht. Niemand? Dann gebe ich Ihnen eine Denkaufgabe, Major Kral. Arbeiten Sie ein vernünftiges System aus, das folgendes gewährleistet: Erstens sollen alle außerhalb des Komplexes so weitgehend wie möglich die Vorgänge im Komplex verfolgen, das gilt als Training. Das übrige Training können Sie auf den körperlichen Ausgleich beschränken. Chef Kommunikation soll das beim weiteren Ausbau des Kommunikationssystems berücksichtigen. Zweitens sind alle Erfahrungen möglichst schnell und möglichst allen bekanntzumachen. Auch unsere Irrtümer und Fehler. Gerade die. Und drittens ist so etwas wie eine ständige heuristische Konferenz zu organisieren, in der alle – ich sage: alle – ihre taktischen und strategischen Überlegungen einbringen. Und noch eine abschließende Bemerkung dazu: Gehen Sie nicht zu kleinkariert an die Sache heran.»


  «Aber entsprechend den Vorschriften!» sagte Major Kral.


  «Sehr richtig», antwortete der General. «Doch lesen Sie von den Vorschriften auch mal die Präambel und nicht nur die einzelnen Paragraphen – da steht nämlich der Sinn der Sache drin. Ich erwarte Ihren Vorschlag –» er sah auf die Uhr, es war gegen zehn – «um fünfzehn Uhr. Das Wort hat der Stabschef.»


  Tom Sinenko erhob sich. «Ich spreche erstens über unsere Fehleinschätzungen, zweitens über die taktische Seite der bevorstehenden Besetzung des Außenrings, drittens über einige strategische Fragen.


  Zu eins: Wir hatten zwei Varianten für die Öffnung des Tores, sie waren beide falsch. Wir hatten weiter im Training auf den uns bekannten Robotertyp orientiert, auch das erwies sich als falsch. Wir werden also auch weiterhin damit rechnen müssen, daß unsere Erwartungen enttäuscht werden und Unerwartetes uns überrascht. Dagegen haben unsere Offiziere und Kämpfer, die unmittelbar mit dem Komplex und seinen Einrichtungen Kontakt hatten, richtige Entscheidungen getroffen. Das zeigt, daß wir in der Lage sind, richtig zu operieren, und daß die Fehler unserer Vorbereitung nicht schwerwiegender waren als ihr Nutzen.


  Zu zwei: Das Ziel ist jedem bekannt – wir müssen das Verhalten der Zentralsteuerung erforschen. Daraus ergibt sich die strategische Linie: so vorgehen, daß die Zentralsteuerung zu kleinen Reaktionen, aber nicht zu umfassender Mobilisierung des Komplexes angereizt wird. Aus dieser Linie wieder ergibt sich die Taktik der bevorstehenden Teiloperation. Schwan besetzt, nach links und rechts von der Verladestation aus vorgehend, den Außenring. Den linken Verband führt Kapitän O’Brian, an der Spitze wird der Trupp Schwan 1.1 eingesetzt, den rechten Verband führt Leutnant Malinin. So haben wir auf beiden Seiten Leute an der Spitze, die bereits Kontakt mit dem Komplex und den Robotern hatten. Wir wenden dabei in gewissem Sinne die Taktik an, die die Zentralsteuerung uns gegenüber anwenden wollte, indem sie den Auftrag gab, das Tor zuzumauern. Mit Hilfe der Folie versperren wir in jedem neubesetzten Raum Zugänge und Sensoren, nehmen ihn also sozusagen aus dem Bereich heraus, der von der Zentralsteuerung kontrolliert wird. Auftretende Roboter sind zu fangen. Natürlich kann jetzt niemand sagen, ob wir mit dieser Taktik durchkommen, die operative Führung muß auf schnelle Wechsel der Lage gefaßt sein.


  Unsere Zeitvorstellungen sind sehr vage. Das Zumauern des Tors hätte etwa zwei Stunden gedauert, wir haben also noch mindestens eine Stunde bis zu dem Zeitpunkt, wo die Zentralsteuerung die Vollzugsmeldung des eingesetzten Roboters hätte erwarten können. Im Tempo des Vorgehens passen wir uns den Reaktionen der Zentralsteuerung an – auch das ist vage, es kann in verschiedenen Situationen ganz verschiedene Tempi bedeuten. Sollten wir nach sechs Stunden den Außenring nicht vollständig besetzt haben, wird die Gruppe Schwan durch die Gruppe Reiher abgelöst.


  Die Gruppe Flamingo wird eingesetzt, um den Weg durch das Bergwerk zu öffnen. Wir sehen in diesem Wege eine strategische Reserve, die wir frühestens nach Besetzung des Außenrings brauchen werden. Aber wir wissen nicht, wie schnell wir sie brauchen werden, deshalb muß das Tempo dort gegenüber den bisherigen Plänen erhöht werden.


  Zu drei: Die bisherigen Ergebnisse, obwohl mager, lassen doch zu, bestimmte Fragen von strategischer Bedeutung genauer zu formulieren. Auf Antworten werden wir noch warten müssen, aber es ist schon ein Fortschritt, wenn wir präziser fragen können.


  Es sind kleine, unscheinbare Umstände, die dazu führen, und ich möchte Sie bitten, immer auf solche Umstände zu achten und auch Ihre Männer so zu führen, daß sie es ebenfalls tun.


  Erstens: Schwan 1.1 entdeckte beim Betreten der Verladestation Staub in der Luft. Das bedeutet, daß das Gasgemisch im Komplex nicht mehr zirkuliert, denn bei der Zirkulation würde es gefiltert. Die Einstellung der Gaszirkulation war aber die letzte Maßnahme im Abschaltungsplan vor der Selbstanschaltung des Blocks Zentralsteuerung–Kraftwerk. Im Abschaltungsplan wurde jede folgende Operation erst begonnen, wenn die vorangegangene beendet und durch mehrere Kontrollen bestätigt war. Daraus folgt, daß die Ursachen der Nichtabschaltung nicht im technisch–operativen Bereich des Komplexes liegen können, sondern in der Datenverarbeitung. Das macht den Vorgang zwar noch unverständlicher, spitzt aber die Frage selbst zu.


  Zweitens: Die Frage, ob die Roboter noch aktionsfähig sind, ist im Prinzip beantwortet. Die Antwort – der gefangene Roboter – wirft aber sofort ein ganzes Bündel von Fragen auf. Wurden alle Roboter ummontiert? Was ist mit den frei werdenden Zentralrechnern der Roboter geschehen? Weiter: Der Roboter wurde vor etwa einem Jahr ummontiert, das könnte also zum Zeitpunkt des Beginns des Abschaltprozesses gewesen sein. Gibt es Roboter, die früher ummontiert wurden? Welche, mit denen das später geschah? Wenn wir annehmen, daß die Ummontage mit der Ursache für die Nichtabschaltung in irgendeinem Zusammenhang steht, dann gibt uns die älteste Ummontage Aufschluß darüber, wann diese Ursachen zu wirken begannen. Ich bitte Sie, alle derartigen Fragen, die auftauchen, sofort an den Chef Kommunikation weiterzugeben.»


  «Noch solche oder andere Fragen?» erkundigte sich der General.


  «Danke. Die Einsatzdokumente erhalten Sie» – er blickte auf die Uhr – «um zehn Uhr fünfzehn vom Chef Kommunikation.»


  Schnell leerte sich das Führungszelt. Mit einer Handbewegung hatte der General den Stabschef aufgefordert zu bleiben. Er blickte den davongehenden Offizieren unbewegt nach, bis der letzte das Zelt verlassen hatte. Dann wandte er sich plötzlich zu Tom Sinenko um und lächelte. «Na – zufrieden?»


  «Nicht sehr.»


  «Ich bin zufrieden», sagte der General. «Aber ich gebe zu, du hast Grund, nicht zufrieden zu sein. Deine Mitarbeiter hängen durch, alle drei.» Er schien sehr aufgeräumt zu sein, denn die vertrauliche Anrede gebrauchte er äußerst selten, und auch jetzt nahm er sie gleich wieder zurück.


  «Ich habe nicht übersehen», sagte er, «daß Sie die Leitung der Operation noch offengelassen haben. In dem Entwurf, den ich daraufhin zurückgehalten habe, waren Sie dafür vorgesehen. Gibt es Gründe, das zu ändern?»


  «Ich sollte mich wohl noch genauer mit den Leuten in meinem Stab bekannt machen», sagte Tom. «Und es wäre nicht falsch, wenn Sie das gleiche mit dem Komplex täten.»


  «Das ist die bestverpackte Kritik, die ich seit langem gekriegt habe», sagte der General.


  Das blaue Licht machte die Räume auch nicht freundlicher, aber die Dinge waren wenigstens besser zu erkennen als vorher auf dem Infrarotwandler.


  Sie hatten eine halbe Stunde über die geschätzte Zeit hinaus in der Verladestation gewartet, aber nichts hatte sich gerührt. Dann hatte der General den Vormarsch befohlen, und sie waren in die angrenzenden Kammern des Außenrings eingedrungen.


  Kapitän Bela O’Brian und der Trupp Schwan 1.1 kamen in einen ziemlich langgestreckten Raum, der sich auf den ersten Blick in nichts von der Verladestation unterschied, außer natürlich, daß das Tor fehlte. Wenzel und Kai wurden mit Netzen an den nächsten Ausgang postiert, der Sergeant suchte mit dem Detektor nach Sensoren und Enrique mit dem Echolot nach weiteren Zugängen – man nahm an, daß diese, wenn es sie gäbe, nicht so dick wären wie die sonstige Wandung. Eigentlich wurde hier noch nichts dergleichen erwartet, aber man konnte ja nicht wissen.


  Der nachfolgende Trupp ging sofort daran, den Durchgang vollständig zu öffnen, eine nach beiden Seiten schwingende Klappe, die verschließbar war, sich aber leicht mit dem Strahler von ihren Angeln trennen ließ. Freilich war Vorsicht geboten bei dieser Arbeit, denn die Verladestation steckte voll von Menschen und Material, und der Trennstrahl mußte von unten nach oben gerichtet werden, damit niemand in Gefahr kam. Aber es waren erfahrene Leute am Werk.


  Wenzel und Kai hatten ihre Geräuschsensoren an die nächste Durchgangsklappe geklebt, die von der gleichen Art zu sein schien. Wenzel wurde es langweilig, und er begann nach Argumenten zu suchen gegen diese stupide Horcherei.


  Der Sergeant und Kai hatten im Zug gründlich berichtet, mit allen Einzelheiten. Wenzel versuchte sich zu erinnern, wie die Lage gewesen war, als Kai und der Leutnant am ersten Durchgang gewartet hatten. Der Roboter hatte einen neuen Schlauch und noch einiges andere mitgebracht, und das war zu hören gewesen. Wenn aber nun einer ohne alle Gerätschaften käme und nur an den Griffstutzen entlanghangeln würde wie die Affen von Ast zu Ast – ob man das auch hören würde? Das erschien ihm zweifelhaft. Wenn der plötzlich hier durch die Klappe käme, ohne daß sie ihn vorher gehört hatten, würden sie ganz schön dumm aus der Wäsche gucken. Womöglich wäre der Roboter schneller wieder verschwunden, als sie ihre Netze geworfen hatten. Wenn sie dagegen bereits auf der anderen Seite des Durchgangs stehen würden, ohne Licht und ohne sich zu rühren, würde der vielleicht Vorbeigehen – dann wäre er ihnen sicher. Und überhaupt – wenn nun mehrere kamen? Ein ganzes Rudel?


  «Ob Roboter neugierig sind?» fragte Wenzel.


  «Nicht reden – horchen!» wies ihn der Sergeant zurecht.


  «Was gibt’s?» fragte Kapitän O’Brian.


  Wenzel bekam einen Schreck, er hatte vergessen, daß jetzt noch alle auf beiden Frequenzen hören konnten. Aber er faßte sich schnell wieder. «Für den nächsten Arbeitstakt habe ich einen Vorschlag», sagte er.


  Enrique Satanaya meldete den Abschluß seiner Kontrolle: keine weiteren Zugänge zu diesem Raum.


  Kapitän O’Brian war aus der Verladestation in ihren Raum gekommen. «Marescu, übergeben Sie an Satanaya und kommen Sie zu mir!» ordnete er an.


  Wenzel unterbreitete ihm seine Überlegungen.


  «Das hört sich vernünftig an», meinte der Kapitän. «Wir werden es ausprobieren, und wenn es sich bewährt, führen wir es auf beiden Seiten ein.» Er dachte einen Augenblick nach und sagte dann: «Warten wir, bis Sergeant Ho fertig ist.»


  Der meldete sich gleich darauf. Auch seine Untersuchungen waren ergebnislos.


  «Teilen Sie die Leute neu ein», sagte der Kapitän. «Einer geht sofort einen Raum weiter, bezieht auf der anderen Seite des Durchgangs Posten, gedeckt hinter einem Schild. Er klebt einen Ultraschallkontakter an die Durchgangsklappe, wir auf der Innenseite ebenfalls, dadurch weiß er, was bei uns vorgeht, und kann Ihnen seinerseits berichten, wenn sich etwas nähert. Ihre anderen beiden Leute führen die Kontrollen durch, und Sie behalten die Führung. Es hat mir sowieso nicht gefallen, daß Sie direkt mitgearbeitet haben, auf die Länge ist das hier nicht haltbar.»


  Sergeant Ho überlegte. Wen sollte er nach vorn schicken? Satanaya? Der war zu quecksilbrig, um ruhig sitzen zu bleiben. Marescu? Aber dann hatte er hier Satanaya und Nono, und wenn wirklich Roboter kämen, müßten die beiden Zusammenwirken. Es war ihm nicht entgangen, daß zwischen ihnen Spannungen bestanden. Aber Nono allein vorschicken? Ihn aus den Augen lassen? Warum nicht, zuverlässig war er, und ein so genau umrissener Auftrag, bei dem er sich nicht einmal bewegen mußte, nur beobachten und melden... Er teilte dem Kapitän seine Entscheidung mit.


  Eine weitere Person war in den Raum getreten. Obwohl bei dem blauen Licht einer wie der andere aussah und hinter den Helmfenstern die Gesichter nur wie fahle, weiße Flächen schimmerten, erkannte der Kapitän an Gestalt und Bewegung den General. Solange der sich nicht selbst einschaltete, hatte der Kapitän zu handeln, als sei der General nicht da; aber etwas anderes beschäftigte ihn bei diesem Anblick – irgendwie mußte man die Leute unterscheidbar machen, sonst konnten Irrtümer auftreten, falsche Anordnungen. Er selbst wußte zwar in diesem Augenblick, daß Nono und Satanaya an der Klapptür zum nächsten Raum ständen, aber er hätte jetzt nicht sagen können, wer von ihnen welcher war.


  «Schwan an Stab», sagte er. «Sorgen Sie dafür, daß die Namen der Männer auf den Schutzanzügen sichtbar sind. Zunächst für den ersten Zug.»


  Dann gab er die Einteilung und das Kommando für den nächsten Takt.


  Kai Nono hatte einen weiteren Raum durcheilt, der wieder wie die vorangegangenen ausgesehen hatte, und war durch den Durchgang geschlüpft. Mit dem ersten Blick stellte er fest, daß dieser Raum, in dem er nun allein war, sich von den anderen unterschied.


  Zunächst überzeugte er sich aber davon, daß kein Roboter im Raum war, stellte seinen Schild auf, klebte den U–Kontakt oben an die Klappe, wo sie sich nur wenig drehte, und ließ sich hinter dem Schild nieder.


  Nun hatte er doch wieder das verdammte Infrarotbild vor sich – der Raum war ja noch nicht beleuchtet. Er versuchte zu identifizieren, was er sah, denn er wollte dem Sergeanten einen präzisen Bericht geben.


  Da hörte er schon die Stimme des Sergeanten fragen: «Nono, wie sieht es bei Ihnen aus?»


  «Der Raum ist ebenso lang wie der vorige, aber bedeutend breiter, mindestens doppelt so breit, wahrscheinlich noch mehr, ich kann es nicht genau sehen, weil die rechte Hälfte vollgestellt ist mit sperrigen Gegenständen, einige davon scheinen Container zu sein. Der Durchgang auf der Außenseite ist gerade so breit, daß eine Luftkissenpalette durchkäme. An den Wänden und an der Decke, soweit einzusehen, sind wieder Griffstangen, am anderen Ende ein Zugang, vielleicht auch mehrere, die durch das Gerümpel verdeckt sind. Sonst ist nichts zu sehen.»


  «Danke», bestätigte der Sergeant. Dann fragte er: «Sie kennen die Folie doch vom letzten Einsatz – ist die rechte Seite so vollgestellt, daß man sie im ganzen mit Folie abkleben könnte?»


  «Ich glaube ja», sagte Kai, nachdem er sich die Größenverhältnisse klargemacht hatte. Dann setzte er hinzu: «Ein paar Container stehen auf Paletten, die müßte man unbrauchbar machen.»


  Es befriedigte ihn, daß er solche Meldungen geben konnte. Der Gedanke, daß nun nach seinen Angaben die Arbeit der nachrückenden Trupps organisiert wurde, gab ihm das Gefühl der Wichtigkeit; nicht, daß er sich nun für wichtiger hielt als andere – aber für ebenso wichtig, ebenso verwendbar, ebenso nützlich, und das war doch schon etwas für einen Anfänger. Der Sergeant verließ sich auf seine Beobachtungen, der Kapitän, und sicherlich hörte sogar der General mit, was er meldete – das kitzelte angenehm.


  Bloß nicht überschnappen! bespöttelte er sich selbst, als er sich bewußt wurde, daß er anfing, in einem Ruhm zu baden, den außer ihm selbst niemand leuchten sah. Wenn jetzt da aus dem Gerümpel ein Haufen Roboter gekrabbelt käme, sähest du ganz schön alt aus! Also nicht überschnappen und schön auf... Was denn! Da kamen ja tatsächlich welche!


  Einen Augenblick lang hielt Kai den Atem an. Dann erinnerte er sich, daß die Roboter ihn ja nicht hören konnten, und meldete: «Achtung, Roboter! Sie kommen über die abgestellten Gegenstände, an der Decke entlang, es sind zwei, sie bewegen sich auf die Klappe zu!»


  «In Ordnung, ruhig verhalten!» sagte der Sergeant.


  Leicht gesagt, dachte Kai. Aber die beiden Roboter beachteten ihn gar nicht, sondern stießen die Klappe auf und hangelten hindurch. Kai verriegelte die Klappe hinter ihnen und hockte sich wieder hinter seinen Schild.


  Der Sergeant hatte als erstes die Klappe zu den vorangehenden Räumen verschlossen. Nun waren außer dem Kapitän und ihm nur noch Wenzel und Enrique im Raum. Die beiden hatten sofort mit ihren Netzen Aufstellung genommen.


  «Probieren Sie erst mal aus, ob wir für die Roboter wirklich unsichtbar sind», sagte der Kapitän.


  «In Ordnung», antwortete der Sergeant ruhig. «Hereinkommen lassen. Ich gebe das Kommando zum Netzwurf.»


  Da öffnete sich die Klappe, die Roboter hangelten durch den Raum, ohne die Menschen zu beachten, jeder an einer anderen Wand. Sie sahen genauso aus wie der, den man schon aufgegriffen und demontiert hatte.


  Dann aber verhielt der eine Roboter plötzlich, blieb bewegungslos in der Wand hängen, nur der Sensorenträger oben auf dem Rumpf drehte sich langsam.


  Wahrscheinlich sind wir im Infrarotbereich doch nicht ganz unsichtbar, dachte der Sergeant, sie sehen uns vielleicht als verschwommenen Schimmer oder als schwachen Schatten vor hellerem Hintergrund, je nachdem. Man müßte das mit Schirmen kontrollieren, die genau ihren Sensoren entsprechen.


  Der andere war inzwischen bis zur rückwärtigen Klappe gekommen und versuchte sie zu öffnen. Wenzel war ihm mit dem Netz nachgegangen und stand bereit.


  «Marescu – Netz!» kommandierte der Sergeant.


  Wenzel warf das Netz geschickt über den Roboter und zog es zusammen.


  Der Sergeant sah nicht hin, er beobachtete den ersten Roboter, der immer noch in der Wand hing. Würde der eingreifen? Sergeant Ho glaubte es nicht. Im Rechner des Roboters konnte keine Modellvorstellung existieren für das, was hier geschah. Er mußte zwar wahrnehmen, daß mit dem anderen Roboter etwas Ungewöhnliches geschah, aber die Roboter waren eben keine sozialen Wesen mit gegenseitigen Beziehungen, sondern Aggregate, die von der Zentralsteuerung mit bestimmten Aufgaben der Wartung und Reparatur betraut wurden – auch wenn sie über ein begrenztes inneres Umweltmodell verfügten. So hatte es der Sergeant wenigstens gelernt. Und es schien ja auch zu stimmen. Wenn nicht etwas anderes den Roboter dort zurückhielt... Der Sergeant hatte sich etwas zur Seite bewegt und sah jetzt, daß der Roboter sich durch eine Art Kabel mit einer der Griffstangen verbunden hatte. Sollte das ein Kontakt mit der Zentralsteuerung sein? «Satanaya – Netz!»


  Enriques Netzwurf gelang genauso gut wie der von Wenzel, aber in diesem Fall war es schwerer, das Netz zusammenzuziehen – der Roboter hielt sich mit aller Kraft an den Griffstangen fest. Als sie ihn endlich auf dem Boden hatte, griff der Sergeant sofort nach seinem Detektor. Tatsächlich, in der Griffstange befand sich irgendein Sensor, sicherlich ein Kontakt für den Roboter, über den er an die Zentralsteuerung berichtet hatte... Aber dann – dann war Nono möglicherweise in Gefahr!


  «Nono, melden Sie sich!» rief der Sergeant.


  Keine Antwort.


  «Nono, öffnen Sie den Durchgang, und kommen Sie zurück!»


  Wieder nichts. «Marescu, Satanaya, übergeben Sie die Roboter an die nachfolgende Einheit. Kapitän, ich bitte um den Schweißertrupp, er soll die Angeln trennen und die Klappe mit Saugnäpfen nach hier ziehen!»


  Kai Nono hatte es sich eben hinter seinem Schild bequem gemacht, um wenigstens akustisch mitzubekommen, was sich nebenan abspielte, als vor ihm weitere zwei Roboter erschienen, diesmal aus der normalen Durchgangsklappe. Er setzte schon an, Meldung zu erstatten, als ihm noch rechtzeitig – wie er meinte – einfiel, daß der Sergeant angeordnet hatte, er solle sich ruhig verhalten.


  Inzwischen waren die Roboter schon in der Mitte des Raumes, und dann war es zu spät, etwas zu melden: Einer der Roboter hatte plötzlich einen Gegenstand in der Greifklaue, ein feiner Strahl zeichnete sich ab, er ging an Kai vorbei und endete auf seinem U–Kontakt an der Klappe. Der glühte auf und war zerstört.


  Kai war der Vorgang sofort klar–die Ultraschall–Trägerfrequenz erzeugte wohl Wärme, die als Infrarot abstrahlte und von den Robotern sofort wahrgenommen wurde.


  Aber was sollte er, Kai, jetzt machen? Er zog auf alle Fälle seinen Strahler und entsicherte ihn.


  Die beiden Roboter kamen immer näher, aber der vordere, der den U–Kontakt zerstört hatte, hatte seinen Strahler schon wieder weggesteckt.


  Kurz vor Kai hielten sie an und tasteten mit ihren Extremitäten herum, bis sie an den Schild stießen.


  Kai fühlte sich hinter dem Schild noch geborgen und dachte nach. Sahen die Roboter doch etwas? Und außerdem und überhaupt – jetzt sah es fast so aus, als ob sie gemeinsam handelten, es hatte doch aber geheißen, das könnten sie nicht. Sie können sich ja nicht verständigen, weil sie kein Organ dafür haben. Und wenn sie es nun doch taten? Vielleicht durch Gesten?


  Es schien so zu sein, denn jetzt geschah etwas, das Kai aus seinem vergleichsweise gemütlichen Nachdenken riß: Die beiden Roboter nahmen den Schild und trugen ihn hinüber zu dem anderen Gerümpel. Kai war drauf und dran, die beiden Roboter mit dem Strahler zu zerstören, denn jetzt stand er ihnen ungeschützt gegenüber, und Strahler hatten die ja auch – aber dann klang ihm wieder der letzte Befehl des Sergeanten im Ohr, der da hieß: ruhig verhalten! Und er beschloß, abzuwarten und zu beobachten, was die beiden weiter tun würden. Sollten sie die Klappe öffnen, nun, nebenan würden sie ja inzwischen mit den ersten beiden fertig sein, aber Moment mal, wenn sie wirklich an die Klappe gingen, dann hieß das doch, daß sie über die ersten beiden Roboter nicht informiert waren? Sonst müßten sie doch eine offene Klappe erwarten?


  Aber die Roboter kamen zurück, gingen direkt auf Kai zu, packten ihn und schleiften ihn ebenfalls zum Gerümpel. Ihre Klauen waren schmerzhaft, aber Kai wehrte sich nicht, es war sicher besser, wenn sie ihn auch für irgendein Werkstück hielten. Und außerdem kam er so wieder in die Nähe seines Schildes, der ihn im Falle eines Kampfes wenigstens etwas gegen die Strahler der Roboter schützen konnte.


  Sie ließen ihn auch wirklich neben dem Schild liegen und wandten sich wieder der Klappe zu. Kai kroch sofort hinter den Schild und richtete sich auf. Undeutlich sah er auf dem Infrarotschirm, daß der erste, wohl der, der gestrahlt hatte, nach den Resten des verkohlten U–Kontakts griff. Warum der wohl sofort darauf gestrahlt hatte? Wahrscheinlich signalisiert starkes Leuchten Gefahr für die Roboter. Natürlich, wenn etwas stark infrarot strahlt, ist es normalerweise sehr heiß.


  Aber der zweite macht sich am Klappenverschluß zu schaffen. Irgendwie mußte Kai verhindern, daß die beiden nach nebenan kamen – vielleicht waren die Kameraden da doch nicht so schnell mit den ersten beiden Robotern fertig geworden? Wenigstens verzögern mußte er. Aber zerstören wollte er die beiden Roboter auch nicht, wenn es nicht unbedingt nötig war. Ablenken! Mit dem Strahler! Er richtete seinen Strahler auf eine Griffstange an der gegenüberliegenden Wand und zog voll durch. Die Stange glühte hell auf, die beiden Roboter fuhren herum. Vorsichtig näherten sie sich der kurzen Stange, der erste hatte schon wieder den Strahler in der Klaue, der zweite schien wohl keinen zu haben.


  Kai wußte nicht, wodurch er sich verraten hatte – der erste jedenfalls drehte sich plötzlich zu Kai um und hob den Strahler. Kai drückte noch einmal ab – der Roboter fiel in sich zusammen.


  Der andere Roboter zögerte einen Augenblick, dann zog er sich langsam dahin zurück, wo sie hergekommen waren. In diesem Augenblick wurde Kai klar: Der durfte nicht wegkommen!


  Kai stieß den Schild beiseite und sprang mit einem Satz auf den Roboter zu. Der bewegte sich schneller rückwärts, und Kai bekam nur das Ende der Extremität zu fassen, oberhalb der Greifklaue. Mit beiden Händen klammerte er sich an den Roboterarm. Der Roboter gab auch nicht nach, und für einen Augenblick schien es, als habe Kai ihn gefangen – da riß der Arm aus, der Roboter hangelte mit den restlichen Gliedmaßen auf die weiterführende Klappe zu und verschwand so schnell, daß Kai keine Zeit mehr fand, aufzuspringen und ihn festzuhalten.


  Er hätte das auch gar nicht gekonnt – denn angesichts des herausgerissenen Arms packte ihn plötzlich ein so starker Brechreiz, daß er es nur mit Mühe vermochte, ihn zu unterdrücken. So ein Unsinn, schimpfte er mit sich, als ob es sich um etwas Lebendes handeln würde!


  Da hörte er hinter sich etwas poltern. Die Durchgangsklappe war zurückgerissen worden, und der Sergeant und Wenzel sprangen mit entsicherten Strahlern in den Raum. Hinter ihnen leuchtete starkes Blaulicht.


  «Alles in Ordnung?» fragte der Sergeant.


  «Hier waren auch zwei», berichtete Kai, er mußte dabei noch ein paarmal schlucken, bis der Brechreiz endgültig überwunden war. «Den einen mußte ich zerstören, der andere konnte entkommen, er hat sich den Arm ausgerissen.»


  «Dann weiß also jetzt die Zentralsteuerung, daß hier keine gewöhnliche Störung im Gange ist», sagte der Sergeant, offenbar für den Kapitän bestimmt.


  Kai erfuhr erst später, daß der Sergeant mit dieser Feststellung nicht nur ihn, sondern auch sich selbst traf.


  Die Fahrt ins Bergwerk ging mit der automatischen Kabine weitaus bequemer vonstatten als neulich mit der primitiven Gondel. Tom Sinenko wollte mit dem Maulwurfführer Leutnant Kowalski, der jetzt die Arbeiten im Flöz leitete, noch einmal darüber sprechen, wie man das Vordringen beschleunigen konnte, und er wollte das natürlich vor Ort tun – nicht nur, weil es sachdienlicher war, sondern auch, weil er seinen Wunsch nicht recht zu begründen wußte oder wenigstens nicht so, wie es bei den Kommandos üblich war, mit hieb– und stichfesten technischen Argumenten.


  Sie würden den Außenring besetzen, das war jetzt klar, mit mehr oder weniger Schwierigkeiten, in mehr oder weniger Stunden. Aber was danach kommen würde, war völlig unklar. Nur eins sah man jetzt schon: Mit dieser Taktik der fortschreitenden Besetzung würden sie nicht weiterkommen. Allein der Außenring würde, einmal besetzt, immer noch einen großen Teil des Kommandos binden – und er war doch nur ein winziger Bruchteil des riesigen Volumens der Kuppel, nicht einmal ein Zehntausendstel. Ein zweiter, unabhängiger Zugang – oder Ausgang – konnte plötzlich lebensnotwendig werden. Und das konnte sogar bald sein, nicht erst in vierzehn Tagen oder drei Wochen. Außerdem wäre nach Abschluß der Arbeiten im Bergwerk wenigstens ein Teil der Einsatzgruppe Flamingo verfügbar.


  In der Vorschleuse stand ein Mann bereit, der ihm in den Schutzanzug half und dann die Schleuse bediente. Große Automatik gab es hier nicht, allein ihre Justierung hätte viele Tage erfordert, und so hatte man sich mit einer handfest-einfachen Einrichtung begnügt. Der Mann von Flamingo leierte die Gebrauchsanweisung und die Schutzbestimmungen für den Anzug herunter, obwohl Tom Sinenko abwinkte.


  «Hören Sie nur gut zu, Oberst», sagte der Mann, «wenn Sie erst in der Schleusenkammer sind, ist es zu spät!»


  Tom wollte unmutig reagieren, unterdrückte das aber noch rechtzeitig. Der Mann tat ja nur, was nötig war. Aber wie er das gesagt hatte! Draußen, außerhalb der Kommandos, hätte er statt Oberst sicherlich Opa gesagt. Als eine Art lebensfremder Wissenschaftler malte er sich also in den Augen der jungen Männer. Sein Spitzname deutete ja auch darauf hin. Nun, ihm sollte es recht sein. Gegen Spitznamen kann man nicht kämpfen, und sie schaden auch niemand, es sei denn, er beschwörte diesen Schaden selbst herauf.


  Tom ging in die Schleusenkammer. Hinter ihm schloß sich die Tür. Er winkte mit der Hand durch das Fenster – ich bin bereit.


  Gurgelnd begann das Wasser in die Kammer zu strömen, stieg zu den Knöcheln, zu den Knien, immer weiter aufwärts, erreichte schließlich den Hals, das Helmfenster – ein eigenartiges Gefühl, wenn man das nicht gewohnt war, und kein sehr angenehmes.


  Er hörte, daß der Mann in der Vorschleuse zweimal gegen die Tür schlug – die Kammer war gefüllt.


  Tom öffnete die andere Tür. Halb gehend, halb schwimmend verließ er die Schleuse, schloß die Tür und schlug dreimal dagegen. Dann wandte er sich nach links.


  Es war ziemlich hell hier unter Wasser. In größeren Abständen waren Lampen aufgestellt, ihr Schein brach sich an den Wänden und Stützpfeilern so oft, daß er überallhin leuchtete. Außerdem war auf den Boden eine helle Leitlinie gemalt, der er nur zu folgen brauchte. So dauerte es nicht lange, und er hatte bald den Kopf über Wasser. Und da war auch schon der erste Durchbruch, ein senkrechter Spalt, etwa zwei Meter breit. Saubere Arbeit.


  Auf der anderen Seite war er sehr bald auf dem Trockenen. Das hier gestaute Wasser war offenbar in das zuerst angebohrte Flöz geflossen, das etwas tiefer lag – ganz so, wie der Leutnant es bei ihrem ersten Gespräch vermutet hatte.


  Da war er ja. Tom eilte auf den Leutnant zu und wollte ihn begrüßen, aber der tippte sich an den Helm und zeigte dann auf Toms Helm – richtig! Da man hier in zwei Medien arbeitete, Wasser und Stickstoffatmosphäre, wurde der Kontakt über Draht hergestellt. Tom zog seinen Kontaktdraht und gab den Stecker dem Leutnant, der ihn mit seinem Helm verband.


  «Wie machen Sie das, wenn Sie Anweisungen geben?», fragte Tom.


  «Alles per Handzeichen», sagte der Leutnant. «Es geht recht gut. Die meisten sind erfahrene Leute. Und dann das hier.» Er zeigte auf eine Lampe, die er am Gürtel trug. «Gelbes Flackerlicht bedeutete: neue Anweisung für alle; rotes Flackerlicht: Gefahr. Mehr braucht man nicht.»


  «Und Kontakt mit draußen?»


  «Ist dort.» Der Leutnant wies auf einen Kasten, der etwas seitlich von der Stirnwand angebracht war, die jetzt gebohrt werden sollte. «Wenn von draußen gerufen wird, leuchtet eine Lampe grün auf. Und wenn ich rufen will, geh’ ich eben hin.»


  Im Grunde waren das alles überflüssige Fragen. Tom wußte das meiste, und was er nicht wußte, konnte er sich denken oder würde es doch bald sehen. Aber er brauchte einen Anlauf für das Gespräch. Schließlich hatte er den Plan bestätigt, und es war wohl ein wenig ungewöhnlich, wenn er ihn nun, da die Arbeit kaum begonnen hatte, schon zu ändern wünschte.


  Leutnant Paolo Kowalski hatte bei den Kommandos die verschiedensten Stabschefs erlebt. Von diesem hier hatte er eigentlich nicht den Eindruck, daß überflüssige Fragen seine große Leidenschaft wären.


  «Sie suchen irgendwas?» fragte er.


  «Ja», sagte Tom, «zweierlei. Erstens einen Anfang für unser Gespräch.»


  «Und zweitens?»


  «Das weiß ich eben noch nicht. Das beste wäre vielleicht, ich würde hier eine Stunde mitarbeiten, aber ich will Ihnen nicht die Qualität verpfuschen. Fangen wir also an. Rundheraus: zwei bis drei Tage statt zwei Wochen. Geht das?»


  Paolo Kowalski hätte auflachen mögen. Die Frage war so irrsinnig, daß der Mann wirklich zwingende Gründe haben mußte, sie zu stellen. Normalerweise hätte er nicht nach diesen Gründen gefragt, sondern gewartet, bis der andere sie ihm mitgeteilt hätte. Aber in diesem Fall hatte er wohl das gute Recht dazu.


  «Das ist es ja eben», antwortete Tom Sinenko auf die diesbezügliche Frage des Leutnants. «Ich habe keine Gründe, die ich vorbringen kann. Wenigstens keine, die Sie überzeugen würden.»


  Paolo Kowalski war einen Augenblick aus der Fassung. Diese Antwort übertraf noch die Frage zuvor an..., an..., ja, an was eigentlich? Frechheit, Scherz, Sinnlosigkeit, Arroganz? Der Leutnant wurde sich klar darüber, daß all das bei diesem Mann nicht zutreffen konnte. Er mußte einfach Gründe haben. Gründe, die ihn, den Oberst, überzeugten, denn natürlich wußte er, was er da verlangte. Aber Gründe, von denen der Oberst glaubte, daß sie ihn, den Leutnant, nicht überzeugen würden.


  «Versuchen Sie es doch mal», sagte Paolo Kowalski.


  Tom spürte, daß dieser Leutnant ihn trotz der Ungeheuerlichkeit, die er ihm zumutete, respektierte. Er konnte diesen Mann nur gewinnen, wenn er ganz offen war, nein, nicht nur offen, wenn es ihm gelang, die Sache so zu formulieren, daß alles hindurchschien, was ihn bewegte und was er selbst nicht ganz fassen konnte.


  «Ich weiß nicht, warum», sagte er, «aber ich habe das sichere Gefühl, daß wir es brauchen werden. Kein Wissen, keine Spekulation, nur ein Gefühl. Es ist, glaube ich, ein Gefühl für den Rhythmus.»


  Ja, dieses Gefühl kannte der Leutnant, allerdings bezogen auf seine Maulwurfsarbeit. Er hatte immer geglaubt, es komme aus mangelndem Wissen, ungenügender Erfahrung. Zum erstenmal erlebte er, daß auch ein solch führender Kopf wie dieser Wissenschaftler nicht immer alles gedanklich klar fassen konnte. Gut. Die Sache selbst war irrsinnig und völlig unmöglich, aber man konnte ja mal darüber nachdenken.


  «Hm», machte der Leutnant, und an diesem ganz privaten Ton erkannte Tom, daß er ihn gewonnen hatte.


  «Denken Sie mal laut», forderte er den Leutnant auf.


  «Also mit mehr Menschen und Material geht’s auch nicht schneller», meinte der Leutnant zögernd. «Denken wir mal das Gegenteil. Das ist natürlich auch Unsinn. Aber warten Sie mal – wie groß müßten denn die Durchgänge sein?»


  «Ich weiß nicht», sagte Tom, «das müssen Sie doch bestimmen – welche Geräte Sie durchschleusen müssen.»


  «Das lassen Sie mal meine Sorge sein», entgegnete der Leutnant. Ganz unwillkürlich war er in den lässigen Umgangston verfallen, der bei Problemdiskussionen im Maulwurf üblich war. Der Oberst bemerkte das angestrengte Nachdenken, das sich dahinter verbarg, und ging auf den Ton ein.


  «Gut», sagte er, «meine Sorge ist, daß ein Mann im Schutzanzug durchkommt. Das würde mir für den Anfang reichen.»


  Der Leutnant ging herum, las hier Werte von Anzeigegeräten ab, prüfte dort mit der Hand und den Augen irgendwelche nicht vorhandenen Dinge, rechnete ein paarmal auf einem wasserdichten Rechner, der an der Wand hing, und fragte zwischendurch: «Ein Mann soll durchkommen – wohin?»


  «Oder mehrere hintereinander», meinte der Oberst. «Und nicht nur wohin, sondern auch woher.»


  «Sie würden mir helfen, wenn Sie auch mal laut denken würden.»


  Tom runzelte die Stirn. Unausgereifte Gedanken, Spekulationen preisgeben? Aber es mußte wohl sein – Phantasie wird am besten von Phantasie beflügelt.


  «Irgendwo am Ausgang des Bergwerks muß ein größeres Wasserreservoir sein», sagte er, «aus dem der Fusionsbrennstoff gewonnen wird. Es kann nicht viel höher liegen, weil der Komplex im Betrieb von außen nach innen einen wachsenden Wärmegradienten hatte. An diesem Reservoir enden die Möglichkeiten der Roboter, sie müssen ja von ihrer Konstruktion her wasserscheu sein, und wahrscheinlich enden da überhaupt die Möglichkeiten der Zentralsteuerung: Solange sie in Betrieb ist, braucht sie das Wasser, kann es also nicht abfließen lassen oder zum Kochen bringen oder allzu stark verunreinigen. Wenn nun irgend jemand von uns im Innern des Komplexes ist und nicht zurück kann, braucht er sich nur nach unten durchzuschlagen – sobald er im Wasser ist, ist er in Sicherheit. Es wäre gut, wenn er dann durch das Bergwerk hinauskönnte. Oder wir ihm zu Hilfe kommen könnten.»


  «Begriffen», sagte der Leutnant langsam und fuhr plötzlich lebhaft fort: «Folgende Überlegung: Wir brennen Halbmeterlöcher. Die Brenner kriegen wir da durch, und die Energie muß von hier aus geliefert werden. Zweitens: Wir setzen sie ganz hoch an, direkt unter der Decke, da wirkt die Wasserkühlung auf der anderen Seite weniger, die unteren Abschnitte laufen uns nicht voll, wir brauchen ja hier wenigstens ein Fleckchen Boden für die Energiegeneratoren, und das bißchen, was da läuft, schaffen die Pumpen. Und drittens: Die Neigung des Flözes scheint abzunehmen, und vielleicht ist nach zwei oder drei weiteren Trennwänden die Partie unter dem Hangende auf der anderen Seite trocken, dann geht’s natürlich noch schneller. Zwei, drei Tage – hm, wir können’s versuchen.»


  «Versuchen Sie’s», sagte der Oberst. «Wenn ich wieder oben bin, rufe ich Sie an, und Sie sagen mir, was Sie brauchen.»


  «Ich fange schon an», erklärte der Leutnant.


  Tom Sinenko wollte noch etwas sagen, sich bedanken, aber er sah, daß der Leutnant schon ihm den Rücken und der Arbeit das Gesicht zugewandt hatte, und ging zurück zur Schleuse.


  Leutnant Irving Malinin, der auf der rechten Seite die Trupps an der Spitze führte, war bisher auf keinen Widerstand gestoßen. Sein Vormarsch vollzog sich genau im festgelegten, gleichmäßigen Takt, und die Abschnitte des Außenrings, die er nach und nach besetzte, sahen auch nicht viel anders aus als auf der linken Seite, wenigstens soweit er das aus den Gesprächen und Meldungen entnehmen konnte, die er selbstverständlich mithörte.


  Darum verstand er auch nicht ganz die Erregung des Generals. Und erregt war der General, das hörte Irving Malinin aus seinen Anfragen an den linken Flügel heraus, die immer häufiger wurden. Keine Roboter? Keine sonstigen Einflußnahmen des Komplexes?


  Dann aber gab der General eine Anweisung, die ihn zuerst etwas verwunderte: Der Spitzentrupp auf der linken Seite solle schnell und ohne Aufenthalt vier bis fünf Abschnitte weiter vorrücken, Verbindung über Kabel, und dann je nach Lage der Dinge dort warten oder zurückkehren.


  Als der Leutnant diese Anweisung, die ihn ja im Augenblick nicht betraf, genauer durchdachte, wurde ihm klar, was den General bewegte. Der entkommene Roboter würde inzwischen berichtet haben, es wäre also zu erwarten gewesen, daß die Zentralsteuerung ihre Versuche, der Störung entgegenzuwirken, verstärken würde. Wenn sie das scheinbar nicht tat, so konnte das nur bedeuten, daß sie ein Stück weiter eine größere Teufelei vorbereitete, die etwas mehr Zeit in Anspruch nahm. Folglich mußte der Vormarsch beschleunigt werden.


  Der Leutnant mußte über die Kategorie Teufelei lächeln, in der er unwillkürlich gedacht hätte. Wie mochte sich überhaupt diese Störung, wenn sie nun konkreter faßbar wurde, im Umweltmodell der Zentralsteuerung widerspiegeln? Er konnte sich keine Vorstellung davon machen, beim besten Willen nicht. Einerseits dachte er sich die Zentralsteuerung immer als eine Art Gegenspieler, und das war wohl auch nicht ganz falsch; andererseits wußte er ja, daß es im Umweltmodell der Zentralsteuerung nur Dinge und Beziehungen gab, die im Komplex vorhanden oder schon einmal aufgetreten waren..., aber wie auch immer, er hätte brennend gern seinen Leuten vom Trupp 1, die da links an der Spitze standen, den Rat gegeben, sehr vorsichtig und mit voller Abwehrbereitschaft vorzugehen, aber das würde freilich nicht nur den Kapitän brüskieren, sondern wohl auch den Sergeanten.


  Die Frage, in welchen Kategorien die Zentralsteuerung von ihnen Notiz nahm, bewegte auch Kai Nono. Für ihn als Mathematiker war diese Seite der Sache nicht ganz so schwierig zu verstehen wie für die anderen, er kannte sich in den Möglichkeiten und Grenzen der Maschinensprachen aus, wenn auch nur im Prinzip, aber das reichte schon aus, um sich über etwas sehr Wichtiges klar zu werden: In jeder lernfähigen Steuerung mit innerem Umweltmodell löste das Auftreten noch nicht benannter Erscheinungen einen Aktivitätsschock aus, eben weil die Benennung einer Erscheinung ihre feste Einordnung in das Modell bedeutete. Mit der Benennung wurde sie zugleich kalkulierbar. Diese Startaktivität bei einer neuen Erscheinung verschwand auch nicht sofort, sie klang nach und nach ab, je häufiger die Erscheinung auftrat, bis dann schließlich der Name nur noch die im Kalkül vorgesehene Aktivität hervorrief.


  So verstand Kai auch sofort die Anweisung des Generals, und es kam ihm nicht einen Augenblick in den Sinn, daß der General etwa seine, Kais, Gedankengänge nicht kennen würde oder nicht ganz ähnlich wie er gedacht hätte – sein Befehl bewies es doch.


  Es gab eine ganze Reihe taktischer Anweisungen, bevor der Trupp aufbrach, darunter auch die, daß bei dieser Art Vorgehen jeder auftretende Roboter sofort mit dem Strahler zu vernichten sei – anders war nach den letzten Erfahrungen die Sicherheit des Trupps nicht zu garantieren. Denn wenn er erst einmal durch leere Kammern von den anderen getrennt war, konnten die Roboter ja von allen Seiten kommen. Sie mußten ständig nach vorn, nach rechts und nach hinten sichern und hatten im Notfall keine Zeit, über einen Sachverhalt zu diskutieren oder auf den Befehl des Sergeanten zu warten.


  Sie waren also auf alles gefaßt, ihre Sinne waren bis aufs äußerste gespannt, als sie vorrückten – aber nichts geschah. Sie betraten die nächste, die übernächste, die drittfolgende Kammer, der Sergeant gab jeweils eine kurze Beschreibung, mal gab es seitlich einen Zugang, mal hingen oder standen fest installierte Aggregate an den Wänden, aber nirgends bewegte sich etwas. Nur das feine Summen in den Kopfhörern erinnerte sie daran, daß sie die Stimme des Sergeanten nicht direkt hörten, sondern durch Ultraschall vermittelt. Zugleich waren sie optisch auf die Infrarotschirme beschränkt, denn die Blauleuchten hätten sie bei ihrem Vormarsch nur behindert.


  Auch die vierte Kammer bot wenig Neues. Sie hatten eben die fünfte betreten, als der Sergeant ruhig sagte: «Rückmarsch in derselben Formation. Das Kabel ist unterbrochen.»


  Kai war zwar nicht beunruhigt, aber der Gedanke, daß die Zentralsteuerung sie offenbar genau beobachtet hatte, bewegte ihn doch. Denn Zufall konnte das nicht sein – es gab in den dazwischenliegenden Abschnitten nichts, was eine zufällige Trennung des Kabels bewirkt haben könnte. Nein, die Steuerung mußte das Kabel als wichtigen Faktor ihres Vorrückens identifiziert haben. Oder sie hatte einfach dort gestört, wo am wenigsten Gegenwirkung zu erwarten war.


  Aber das waren schon keine fundierten Überlegungen mehr. Lohnender war wohl, darüber nachzudenken, ob es nicht doch in den Abschnitten irgend etwas gegeben hatte, irgend etwas. Jetzt erinnerte sich Kai, daß er gerade in dem Moment, als der Sergeant den Rückmarsch verkündete, das Gefühl gehabt hatte, da stimme etwas nicht in dem Raum, aber er wußte nicht mehr, was dieses Gefühl hervorgerufen hatte, und jetzt mußte er sich auch auf seine Aufgabe beim Rückmarsch konzentrieren, er durfte sich nicht wieder durch Grübeleien ablenken lassen.


  Im dritten Raum fanden sie die Schnittstelle, sonst nichts. Sie kamen unbehelligt zurück, der Kapitän war inzwischen schon einen Abschnitt weitergerückt und fragte sie nun aus.


  «War in der letzten Kammer, die Sie betreten haben, etwas Besonderes zu sehen? Voraus?»


  Wenzel verneinte – er hatte die Voraussicherung gehabt.


  «An der Seite?»


  Kai hatte seitlich gesichert, aber erst das Wort Seite, vom Kapitän ausgesprochen, machte ihm bewußt, was er in jener Kammer gesehen hatte. Die Seite..., rechts..., da war...


  «Ja», sagte Kai. «An der rechten Seitenwand war ein größerer Fleck ohne Griffstummel. Er leuchtete auch auf dem Infrarotschirm etwas heller.»


  «Stimmt», sagte Wenzel, «jetzt erinnere ich mich.»


  «Vielleicht wie Millenit, das abbindet?» fragte die Stimme des Generals.


  «Ja, das könnte sein», sagte Kai.


  «Was schlagen Sie vor, Kapitän?» fragte die Stimme des Generals.


  «Auf dem rechten Flügel den Vormarsch zeitweilig stoppen, alle frei werdenden Kräfte hier herüberziehen und die nächsten fünf Abschnitte mit einem Sprung besetzen.»


  Vom Gipfel BC 21 hatte man einen umfassenden Überblick über die Kuppel des Komplexes und das Lager des Kommandos. Der Gipfel hatte noch keinen Namen, würde aber sicher bald einen bekommen, wenn diese Gegend hier als Erholungsgebiet erschlossen war.


  Inzwischen wurde er für einen anderen Zweck vorbereitet. Sergeant Vasco March hatte mit der Wespe die fahrbare Meßstation des Kommandos hier heraufbefördert und war dabei, sie zu justieren. Um ihn bei dieser Tätigkeit nicht zu unterbrechen, betrachtete Tom Sinenko unterdessen die Umgebung.


  Es war Venusvormittag oder Venusfrühling, was beides das gleiche besagte – die Blüteperiode der Vegetation hatte begonnen, das Grün war besonders hell, und wenn man den Blick nicht zu sehr in die Weite richtete, konnte man auch die Farbtupfer erkennen, die Blüten, die sich überall öffneten und um die Insekten aller Art schwirrten.


  Gar nicht so weit entfernt schien der Bärensee zu sein, das Kommando hatte ihn inzwischen so getauft, und Tom Sinenko fragte sich, wie die Geschichte dieser Namensgebung wohl in zehn oder zwanzig Jahren erzählt werden würde. Das Völkchen der Venus liebte Blüten und Gewächse aller Art, und auch Legenden wuchsen und blühten manchmal in erstaunlicher Weise. Er selbst hatte es an Beispielen erlebt, und er selbst hatte, nun ja, wohl auch manchmal in dieser Richtung gewirkt.


  Der Sergeant unterbrach seine Betrachtungen.


  «Die Lichtfunkbrücke steht», meldete er. «Die Anschlußstation fragt nach Sendezeiten und Dringlichkeitscode.»


  «Code grün», sagte der Oberst. Damit war alles gesagt. Der Sergeant hatte wohl Ähnliches erwartet – Code grün war die Dringlichkeitsstufe des Konsulats: Vorrang zu jeder Zeit.


  «Da werde ich wohl den Einsatz hier verbringen?» fragte der Sergeant neugierig.


  Tom Sinenko schüttelte den Kopf. «Sie brauche ich mit Ihrer Wespe», sagte er. «Was hier durchgegeben wird, bringen Sie anschließend zu den Konsulatsrechnern.»


  «Darf ich fragen, wozu diese Doppelung dient?»


  «Sie dürfen», meinte der Oberst. «Über Lichtfunk geht es, weil es eilt. Aber zwischen hier und den Rechnern sind viele Relaisstationen, jede reinigt die Sendung und verstärkt sie. Bei unserer Sache hier ist aber am Original unter Umständen sogar das Rauschen wichtig – deshalb muß das Original auch hin. Noch Fragen?»


  «Wann und wie oft wird das sein?»


  «Die Frage beantworte ich Ihnen ein anderes Mal.» Der Oberst lächelte. Er konnte nicht vor jedem alles ausbreiten, was noch unklar war, sonst geriete er in den Ruf der Schwatzhaftigkeit. Aber ihn interessierte der Grund, warum der Sergeant das so genau wissen wollte. Das war nicht bloße Neugier, da steckte eine Absicht dahinter.


  «Oder haben Sie etwas Bestimmtes vor», fragte er, «daß Sie die Zeiten jetzt schon brauchen?»


  «Ich interessiere mich für die Neutrinosonden», gestand der Sergeant. «Ich hab’ noch nie damit gearbeitet. Wir bauen sie so auf, daß wir beim Peilen die tragbaren Quellen möglichst gut vom Fusionsreaktor unterscheiden können. Nachher werde ich sie justieren. Aber ich hatte mir gedacht...»


  «Ja?» half der Oberst.


  «Wenn der Winkel sehr spitz wird, kann man sie auf einer der beiden Sonden nicht mehr trennen, dann wäre es gut, wenn wir eine dritte hätten.» Er richtete den Daumen auf und zeigte in die Luft. «Von oben. Aus der Wespe.»


  Der Oberst nickte. Der Gedanke war gut. Aber er wußte noch nicht, ob er sich realisieren lassen würde. Eine dritte Richtsonde würden sie ohne Schwierigkeiten bekommen, aber wem sollte er den Transport anvertrauen, wenn sich beides überschnitt.


  Der Oberst blickte hinunter auf das Lager und sah auf dem Maschinenpark die beiden Sonden stehen. Mit ihren zehn Meter langen Rohren, die auf einer Richt- und Meßlafette befestigt waren, sahen sie aus wie altgeschichtliche Kanonen.


  «Justieren Sie sie sorgfältig», sagte er.


  «Selbstverständlich», meinte der Sergeant enttäuscht.


  Der Oberst gab ihm die Hand, um sich zu verabschieden.


  «Ich gehe zu Fuß ’runter», sagte er. «Und – Ihren Vorschlag habe ich nicht vergessen.» Nach ein paar Schritten drehte er sich noch einmal um. «Geben Sie ihn trotzdem in die Ideenbank.»


  Aufgeregt waren alle drei, als sie die zähe Millenitmasse abkratzten.


  Mit Hilfe der Verstärkung vom anderen Flügel waren innerhalb von zehn Minuten die dazwischenliegenden Abschnitte besetzt und gesichert worden. Jetzt waren die Verstärkungen zur rechten Seite zurückgekehrt, der nächstfolgende Abschnitt wurde bereits besetzt. Die schimmernde Stelle, die Kai gesehen hatte, bestand tatsächlich aus frischem Millenit, und Enrique, Wenzel und Kai sollten sie entfernen.


  Es war klar: Dahinter mußte etwas verborgen sein, das für die Zentralsteuerung wichtiger war als alles andere, ausgenommen der Zugang zur Verladestation selbst, der ja ebenso hatte befestigt werden sollen.


  Sie hatten also Grund, aufgeregt zu sein. Nur äußerte sich die Aufregung bei jedem anders.


  Kai grübelte; er versuchte, aus den verschiedensten allgemeinen Voraussetzungen eine Idee abzuleiten, was dahinter wohl sein könne, kam aber auf nichts. Wenzel ließ von Zeit zu Zeit eine spöttische Bemerkungen fallen über ihre Tätigkeit und über den Millenitbrei, den er abwechselnd blaue Knete und Eierpampe nannte. Enrique aber, der sich weder in die Logik noch in die Ironie entladen konnte, mußte sich an jemand reiben.


  Sie kratzten ganz primitiv mit Schabern den Brei von oben nach unten und schleuderten ihn dann seitlich in den Raum. Auf diese Weise hatten sie schon zwei Drittel der Fläche freigelegt. Es war keine leichte Arbeit, sie mußten ziemlich viel Kraft auf wenden, und so rutschte Kais Schaber, als er auf einen Widerstand stieß, seitlich ab und kam Enrique ins Gehege.


  «Paß doch auf», schimpfte der, «du zitterst wohl vor Angst!»


  «Nee», sagte Kai naiv, «da ist ein Widerstand gewesen.»


  Erst hinterher begriff er richtig, was der andere gesagt hatte. Es ärgerte ihn zwar, aber noch mehr ärgerte er sich, daß ihm nicht sofort eine passende Entgegnung eingefallen war. Wie immer in solchen Situationen kam er überhaupt nicht auf den Gedanken, der andere könne wirklich gemeint haben, daß er Angst hätte. Aber immerhin: Zum erstenmal ärgerte ihn solche Frotzelei.


  Der Sergeant ließ alle drei zurücktreten und legte mit den Händen behutsam das Hindernis frei, an dem Kai abgerutscht war. Es schien sich um den Mechanismus zu handeln, mit dem die Klappen zwischen den Abschnitten geschlossen wurden. Also mußte hier wohl auch so eine Klappe sein.


  «Weitermachen!» wies der Sergeant an und trat an die Seite, so daß er die drei nicht bei der Arbeit behinderte, aber doch mit einem spitzen Stift die freigelegte Fläche, die natürlich noch von den Resten des Millenits verschmiert war, abtasten konnte. Wenn da eine Klappe war, mußte sich auch die Fuge finden lassen. Er nickte befriedigt – da war sie, von oben nach unten. Er markierte sie mit einem Strich und meldete die Entdeckung.


  Der Kapitän war sofort zur Stelle, aber er delegierte die Sache mit einer Handbewegung an den Sergeanten. Dem Brauch zufolge hatten die einer Entdeckung nachzugehen, die sie gemacht hatten – falls keine ernsten Gründe dagegen sprachen. Nun, entdeckt hatte diese Stelle eigentlich Kai Nono. Der Sergeant zögerte, einen Entschluß zu fassen. Sehr bald würden sie die Klappe öffnen. Kai Nono als ersten hineinschicken? Der Sergeant hatte Bedenken, aber er Zweifelte auch daran, ob sie berechtigt waren. Man konnte schließlich nicht ewig davon ausgehen, daß jemand sich mal ungeschickt erwiesen hatte. Er würde Kai Nono als ersten hineinschicken, aber mit ihm Satanaya, der war wendig und reagierte schnell und konnte notfalls eingreifen, wenn Nono zu lange überlegen sollte – ja, so war es wohl am besten.


  Fünf Minuten später war es soweit. Kai Nono sprang als erster durch die offene Klappe. Er blieb wie gebannt stehen. Was da auf dem Infrarotschirm immer deutlicher sichtbar wurde, war überwältigend. Rechts und links an den Wänden des parallel gelegenen Raumes hingen Roboter, dreißig oder vierzig mochten es sein, aber nein, eigentlich nur Roboterrümpfe, hier und da hing noch eine der Extremitäten daran und zuckte sogar leicht, wahrscheinlich war vergessen worden, sie zu demontieren. Aber das war unwichtig. Oder doch nicht unwichtig, denn diese leichten Bewegungen verrieten Kai, daß die Rümpfe irgendwie in Betrieb sein mußten, daß das hier also keine Rumpelkammer war, sondern... Na klar, die standen in Dauerkontakt mit der Zentralsteuerung, erweiterten deren Kapazität. Undeutlich nahm Kai wahr, daß Enrique neben ihm den Arm hob. Er blickte zur Seite und bekam einen Schreck: Satanaya hatte den Strahler in der Hand!


  Kai drückte Enriques Arm hinunter und rief: «Bist du verrückt, das ist doch...» Er wußte nicht, wie er es schnell erklären sollte. Aber Enrique hätte gar keine Erklärung angenommen. Er sah Roboter und sah Bewegung, schob Kai energisch zur Seite und rief: «Vorsicht – ich strahle!»


  Kai, von Enrique weggestoßen, verlor das Gleichgewicht. Er fiel hin, aber er drehte sich im Fallen so, daß er Enriques Beine fassen konnte. Er wußte im Augenblick nur eins: Wenn Enrique strahlen würde, wäre das ein Riesenschaden. Also zog er dem Kameraden die Beine weg – eine andere Möglichkeit, ihn zu hindern, sah er nicht mehr.


  Das alles war blitzschnell gegangen. Aber schnell reagierte auch der Sergeant: «Rauskommen! Beide!» rief er.


  Kai wollte Enrique beim Auf stehen helfen, aber der wehrte ihn mit einer heftigen Armbewegung ab, stand auf und kletterte in einer so steifen Haltung heraus, daß es selbst unter dem Schutzanzug wie ein stummer Protest wirkte.


  Kai kletterte hinterher und schloß zuerst die Klappe.


  «Was war los?» herrschte der Sergeant die beiden an. «Satanaya?»


  «Nono hat mich gehindert», sagte Enrique, mühsam beherrscht, «die Anweisung auszuführen, daß auf Roboter zu strahlen ist.»


  «Nono?»


  «Das stimmt», sagte Kai.


  Einen Augenblick lang war der Sergeant ratlos.


  Der Kapitän schaltete sich ein. «Diese Anweisung bestand nur für die Dauer des schnellen Vorrückens!» erklärte er. «Nono, was hatten Sie für einen Grund? Was gab es drin zu sehen?»


  «An den Wänden hängen dreißig bis vierzig Roboterrümpfe», berichtete Kai. «Einige haben noch ein Glied, das sich manchmal bewegt, aber sie sind nicht mehr bewegungsfähig, ich meine, sie können ihren Platz nicht verlassen.»


  «Und was schließen Sie daraus?» fragte plötzlich die Stimme des Generals.


  Tom Sinenko war beunruhigt. Der General hatte ihn ins Führungszelt rufen lassen. Irgend etwas mußte vorgefallen sein – die Besetzung konnte auf keinen Fall schon abgeschlossen sein.


  Andererseits war vor der Kuppel alles ruhig, nichts deutete auf besondere Geschäftigkeit hin, wie sie meist herrscht, wenn etwas Unvorhergesehenes zur Änderung der Pläne zwingt.


  «Ich habe eine frohe Botschaft für Sie», sagte der General, als Tom in das Zelt getreten war, und bot ihm mit einer Handbewegung einen Platz an. «Es gab einen Punkt, den die Zentralsteuerung sozusagen besonders energisch verteidigt hat. Er stellte sich als eine Kammer am Rande des Außenrings heraus, in der dreißig bis vierzig Roboterrümpfe stationär installiert sind.»


  Tom richtete sich unwillkürlich auf. Da war endlich ein Ansatzpunkt! Für ihn war es sofort klar, daß die Zentralsteuerung sich damit eine zusätzliche Rechenkapazität erschlossen hatte. Denn solche Punkte mußte es noch viele geben im Innern des Komplexes, selbst wenn nur die Hälfte der Roboter dafür benutzt worden war. Gut, sehr gut, er hatte noch nicht so schnell mit einer solchen Entdeckung gerechnet...


  «Nun?» fragte der General.


  «Erfreulich», antwortete Tom.


  «Denke ich auch. Ich lasse inzwischen weiter vorrücken. Die Kammer habe ich abdichten lassen. Sie werden ja noch einige Vorbereitungen brauchen, bis Sie sich damit beschäftigen können.»


  Tom blieb sitzen und überlegte. Zugleich hörte er den Stimmen zu, die aus dem Lautsprecher kamen, den Meldungen, Anweisungen, die auf der ganzen Strecke gegeben wurden. Es war zuerst verwirrend, aber bald fand er sich durch, wobei ihm die Anmerkungen und Notizen, die der General auf einer grob skizzierten Karte des Außenrings machte, wesentlich halfen.


  Der General wandte sich noch einmal zu ihm.


  «Da hat sich übrigens einer von unseren Neuen sehr umsichtig verhalten», sagte er, «ein Mathematiker wie Sie. Sie sollten sich den Mann merken.»


  «Kai Nono», sagte Tom.


  Der General sah ihn groß an.


  «Freut mich, daß Sie sofort wissen, von wem ich spreche», sagte er. «Freut mich ehrlich.»


  Das war das erste Lob, das Tom Sinenko vom General bisher erhalten hatte. Er ertappte sich dabei, daß er beinahe rote Ohren bekommen hatte.


  Obwohl der Vorfall schon Stunden her war, haderte Sergeant Ho immer noch mit sich selbst. War er nicht von den vernünftigsten, bewährtesten Gesichtspunkten aus an die Einteilung gegangen? Was also hatte er falsch gemacht? Gut, diesmal hatte der Nono richtig gehandelt, aber..., aber ohne diese unberechenbaren Nono, der manchmal den größten Unsinn anstellte und manchmal das einzig Richtige tat, worauf kein anderer als er gekommen wäre, also ohne diesen Nono wäre ihm wohler... Auch Unsinn, denn jeder andere hätte wie Satanaya gehandelt, vielleicht nicht so schnell, aber doch... Und wäre ihm, dem Sergeanten, denn nun dieser Rückschlag in ihrem Auftrag lieber gewesen als die Schwierigkeiten, sich mit den eigenen Leuten zurechtzufinden? Das war natürlich auch kein Standpunkt.


  Freilich, die beiden benahmen sich jetzt recht normal, und er achtete ja auch ein bißchen darauf, daß sie nicht unmittelbar nebeneinander zu tun hatten, aber ausräumen mußte man die Sache doch. Eine Aussprache? Der Sergeant glaubte nicht an eine Aussprache, vor allem, weil er selbst nicht hätte sagen können, wohin sie führen sollte. Besser wahrscheinlich, die Spannung im Verhältnis der beiden auspendeln zu lassen, aber aufpassen, daß das Pendel nicht wieder einen Stoß in die falsche Richtung bekam... Marescu! dachte der Sergeant. Marescu war doch mit beiden befreundet. Aber ob das helfen würde? Der mit seiner scharfen Zunge...


  Der Sergeant grübelte weiter, während die Arbeit ihren gewohnten Gang ging. Sie rückten im gleichbleibenden Takt vor, seit der Entdeckung der Kammer mit den Robotern hatte keine Aktion der Zentralsteuerung mehr ihren Vormarsch gestört, und bald würden sie sich mit dem rechten Flügel vereinigen.


  Die Unterteilung des Außenrings war weitläufiger geworden, die einzelnen Abteilungen länger, ihre wichtigste Funktion schien immer noch der Transportweg für die Luftkissenpaletten zu sein. Hin und wieder waren nach rechts Durchlässe abgegangen, kleinere Öffnungen ohne erkennbaren Zweck gab es häufiger, und natürlich überall Sensoren, aber im ganzen schien dieser Außenring wirklich ziemlich isoliert vom übrigen Komplex zu sein. Nur einmal noch waren sie auf eine zusätzliche Zuführung aus dem Innern gestoßen, wie sie sie schon vor Stunden bei der Begegnung mit den vier Robotern gefunden hatten.


  Ähnlich sah es übrigens auf dem rechten Flügel aus. Der Kapitän, obwohl ständig an der Spitze des linken Flügels, hatte ein ziemlich genaues Bild der Lage. Die Hauptkraft der Gruppe Schwan war auf beiden Seiten jeweils in den drei, vier vorderen Abteilungen konzentriert, die in Besitz genommen, geprüft und abgedichtet wurden. Praktisch war jetzt bereits der größte Teil des Außenrings für die Zentralsteuerung tot, herausgefallen aus ihrem Kontrollbereich. Lag darin vielleicht eine Gefahr, ein Angriffspunkt? Die zurückliegenden Abteilungen wurden nur von wenigen Kämpfern kontrolliert, manche waren auch ganz leer. Aber alle ständig besetzt zu halten, dazu reichten die Kräfte nicht, der Materialnachschub mußte ja auch bewältigt werden.


  In diesem Augenblick bemerkte der Kapitän, daß er die Führung, die Verladestation und den rechten Flügel nicht mehr hörte. Er rief, bekam aber keine Antwort. Irgendwo zwischen hier und der Verladestation war die Kette der Multikoms unterbrochen.


  Nur wenige Sekunden brauchte der Kapitän, um einen Entschluß zu fassen. Wie war die Lage? Die Strecke bis zur Verladestation war im Augenblick leer. Der nächste Trupp mit Material würde erst in etwa fünf Minuten von dort aufbrechen. Die Verladestation war weit, die Spitze des rechten Flügels war nahe. Sollte dort der gleiche Fall vorliegen, wäre es richtig, die Kräfte zu vereinen. Sollten sie dort noch Verbindung haben, würde man das Vorgehen koordinieren können.


  Es war eine einfache Entscheidung, die von der Lage der Dinge diktiert wurde. Der Kapitän wußte, daß jeder an seiner Stelle so entschieden hätte, und damit mußten auch die anderen wissen, wie er entscheiden würde. Also: nach hinten sichern, und mit ganzer Kraft vorwärts!


  Aber irgendwie paßte das nicht ins Bild. Nach der Entdeckung der Kammer hatte die Zentralsteuerung nicht mehr agiert. Sollten sie sich wieder einem Punkt nähern, der für den Komplex von besonderer Bedeutung war? Oder verfolgte die Zentralsteuerung trotz des Blaulichts und aller anderen Vorsichtsmaßnahmen ihren Vormarsch genau und wollte nun die Vereinigung verhindern? Aber das hieße ihr wohl Eigenschaften eines menschlichen Gegenspielers unterschieben. Trotzdem wurde die Frage immer dringlicher, wie genau die Zentralsteuerung ihre Aktionen verfolgen konnte. Immerhin verfügte sie, noch dazu mit den stationären Robotern, über ein beachtliches Rechenpotential. Er entsann sich einer Erläuterung des Stabschefs, daß alle Rechner der Venus zusammengenommen nicht in der Lage wären, alle Operationen zu erfassen und zu beschreiben, die in nur einer Minute in der Zentralsteuerung abliefen – ebensowenig, wie sie alle Gedanken, Überlegungen, Gefühle, Erregungen und Nervenimpulse erfassen könnten, die in einem Menschen vorgingen. Diese ganze, dem normalen Denken völlig fremde Welt blieb dem Kapitän doch irgendwo unverständlich.


  Trotzdem waren die Reaktionen der Zentralsteuerung eigentlich armselig. Wenn man bedachte, über welche Mittel und Energien sie verfügen konnte. Da waren die paar harmlosen Roboterangriffe doch fast nichts...


  In den folgenden Abschnitten wurden sie nicht gestört. Sie rückten jetzt mit der Spitze schnell vor, die Verbindung zur Hauptgruppe wurde über Draht aufrechterhalten. Und als sie die Klappe zum viertnächsten Abschnitt öffneten, strahlte ihnen blaues Licht entgegen. Drei Mann von der rechten Spitzengruppe standen vor ihnen, hielten die Arme mit den Strahlern in Schußhöhe, ließen sie nun aber sinken.


  Kapitän O’Brian meldete sich sofort beim General.


  «Ich habe begonnen, über den rechten Flügel Ihre Ablösung, die Einsatzgruppe Reiher, einzuführen», sagte der General. «Sie gehen mit Ihrer gesamten Gruppe über den linken Flügel zurück, sobald der Anschluß hergestellt ist, und klären den Ausfall der Verbindung.»


  Es dauerte immerhin eine halbe Stunde, bis die Spitze der Reiher heran war, und dann dauerte es eine weitere Stunde, bis sie an den kritischen Punkt gelangt waren – der Außenring war ja im ganzen mehrere Kilometer lang, und sie mußten beim Rückmarsch ständig sichern. Doch der Grund für den Ausfall war von einer Art, die niemand vermutet hätte und die ihre Vorsicht ein klein wenig lächerlich machte: Ein Multikom war einfach infolge eines technischen Defekts ausgefallen und hatte damit die ganze Kette unterbrochen.


  Als die vier von Schwan 1.1 endlich ans Tageslicht traten, mußten sie geblendet die Augen schließen, doch dann sahen sie sich satt an Landschaft, Bäumen und Grün.


  Wenzel Marescu dachte, daß es an der Zeit wäre, etwas zur Normalisierung der Beziehungen zu tun. Er hatte sich in die Mitte zwischen Kai und Enrique gestellt, umfaßte nun beide mit den Armen und sagte: «Na, ihr Affen?»


  Und um ihnen zu bedeuten, daß er damit nicht zu einer zoologischen Diskussion herausfordern wollte, setzte er hinzu: «Aber eins kann ich euch sagen – wenn wir hier mal fertig sind, betrete ich nie wieder einen Raum, der blau ist!»
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  Einst hatte die Menschheit gewaltige Anstrengungen unternommen, um die Venus zu besiedeln – gewaltig nicht nur nach ihrem materiellen Umfang, sondern noch mehr in ihrer geistigen Intensität. Es war dies kein Unternehmen gewesen, das direkten, meßbaren, praktischen Nutzen versprochen hätte. Auch war es nicht von irgendeinem inneren Zwang diktiert gewesen. Solche gesellschaftlichen Etappen, in denen die Umstände die Menschen nötigen, bestimmte Vorhaben um jeden Preis durchzuführen oder zu unterlassen, waren zu jener Zeit schon lange in der Geschichte versunken. Die ungeheure Erregung, die seinerzeit die ganze Menschheit fast augenblicklich erfaßt hatte, als dieses Projekt zu Diskussion und Beschluß gestellt worden war, hatte jedoch gezeigt, daß es ein ganzes Bündel menschlicher Bedürfnisse und Energien zusammenfaßte, die brachgelegen hatten. Die gesellschaftswissenschaftlichen Expertisen, noch mehr aber Kunst und Literatur jener Zeit weisen aus, was da alles aufbrach: die Sehnsucht nach einer Ferne, die, wenn schon nicht für alle erreichbar, so doch für alle erträumbar war und die es auf der Erde nicht mehr gab; der Wunsch nach Größe, nicht für den einzelnen, nicht einmal nur für die eigene Generation, sondern für das Jahrhundert, damit von ihm mehr bleibe als eine Zahl in der Reihe der namenlosen Geschichtsabschnitte; aber auch wohl das Bedürfnis nach einer Gelegenheit, solchen unternehmungslustigen Zeitgenossen ein echtes Betätigungsfeld zu bieten, denen die Erde zu klein, die Kunst zu alltäglich und die Wissenschaft zu abstrakt waren und die ihre Energie in allerhand lästige Eskapaden verströmen ließen. Und nicht nur die Idee zu diesem Projekt rief eine Welle von Begeisterung hervor – der Enthusiasmus hielt während der ganzen Zeit der Verwirklichung an, sowohl bei den direkt Beteiligten, deren Kreis immer nur eine kleine, strenge Auswahl aus der großen Menge der Freiwilligen sein konnte, als auch bei den Zurückbleibenden: Man kann sagen, die ganze Menschheit, und jeder einzelne in ihr, arbeitete mit an der Verwirklichung des Vorhabens, und eine Nachrichtenfolge pflegte in jener Zeit mindestens zu drei Vierteln aus Meldungen von der Besiedlung der Venus zu bestehen.


  Die Geschichte verzeichnet denn auch außer den ruhmvollen Taten der Venuspioniere einen Aufschwung auf fast allen Wissensgebieten, von der Genetik und Ökologie bis hin zur Mathematisierung gesellschaftlicher Prozesse. Alles mußte verändert und angepaßt werden: Pflanzen, Tiere, Sitten und Gebräuche, der gesellschaftliche Produktionsprozeß, ausgenommen nur die biologische Struktur des Menschen, die nicht angetastet wurde. Man unterließ dies nicht nur aus dem negativen Grund der Vorsicht gegenüber vielleicht unabsehbaren Spätfolgen, sondern vor allem aus dem positiven Grund, der zugleich der eigentliche Grund und das Hauptziel der Besiedlung war, wenn er auch zunächst in dem Getriebe der tausendfältigen Aktivitäten, Erfindungen, Probleme und Veränderungen unterzugehen schien. Aber das schien nur so, weil die erste, schwerste Etappe der Besiedlung wie ein Igel die Stacheln ihre Probleme nach außen sträubte. Dieser Grund, dieses Ziel, diese Absicht war, die Kultur im ganzen dadurch zu bereichern, daß sich die Menschheit auf verschiedenen Planeten unterschiedlich entwickeln würde.


  Heute ist das eine Binsenweisheit, aber man vergißt zu leicht, daß aus geschichtlichem Rückblick eben alles einfach und klar aussieht, was den Handelnden jener Zeit problematisch und unklar war. Der Kreuzweg der Vergangenheit ist ein Krakel auf der Landkarte, der Kreuzweg der Gegenwart ist unser Leben.


  So war wohl in schöner Verallgemeinerung durchaus klar, daß gerade aus dem Widerspruch zwischen der von der Erde geprägten biologischen Struktur des Menschen und der bei aller Anpassung andersartigen Natur der Venus eben jene kulturelle Differenzierung erwachsen mußte, die man anstrebte. Damit war aber noch keinesfalls die Lösung gegeben, wie man im konkreten Fall zu verfahren war: Anpassung der Natur an den Menschen durch Veränderung oder Anpassung des Menschen an die Natur durch Training. Auch war nicht von vornherein abzusehen, welche einzelnen Seiten der Sache sich leicht lösbar und welche sich als besonders hartnäckig herausstellen würden.


  Und so war denn merkwürdigerweise der Punkt, der die meisten Schwierigkeiten verursachte, nicht das gemeinsame Handeln, nicht die Auseinandersetzung mit der anfangs feindlichen Umwelt, auch nicht das Essen und Trinken und all die kleinen Beschäftigungen des Alltags, überhaupt keine Form der menschlichen Aktivität – sondern der Schlaf. Das Problem des Schlafes war vermutlich der Faktor, der die ganze heute selbstverständliche Struktur der Venusgesellschaft am nachhaltigsten beeinflußte, ja geradezu formte.


  Der einzelne Mensch kann vielleicht gegen die biologische Uhr leben, die den Wechsel von Schlafen und Wachen im irdischen Tagrhythmus vorschreibt, aber er kann auch das nur teilweise und für eine gewisse Zeit, er kann die Periode verschieben, aber nicht abschaffen. Die Gesellschaft insgesamt kann das schon gar nicht. Aber der Venustag dauerte hundertsiebzehn Erdentage, und daraus resultiert diese merkwürdige Erscheinung, die immer wieder alle Besucher von der Erde fasziniert: die Einteilung der Venusbevölkerung in drei Schichten, von denen jeweils eine gerade schläft. Die wichtigste Beschäftigung der Venusleute ist das Schlafen, soll einmal ein Gast von der Erde gesagt haben, den man höflich, aber sehr bestimmt hatte vermahnen müssen, weil er ein Haus betreten hatte, an dem das rote S leuchtete, dessen Bewohner also Schlafschicht hatten. Und so unrecht hatte der Gast gar nicht: Weil uns die umgebende Natur in diesem Punkte nicht half und niemals helfen wird, muß die Kraft gesellschaftlicher Konvention ersetzen, was die Natur verweigert.


  Nichts wird auf der Venus so streng gehandhabt wie der Schlaf, vor allem im Kindesalter, wenn die biologische Uhr – und damit die Schichtzugehörigkeit – für das ganze Leben geprägt wird. In der Anfangsperiode war einmal die Meinung aufgenommen, beide Eltern müßten der gleichen Schicht angehören, aber diese Meinung erwies sich bald als irrig, gerade die Schichtverschiebung machte die Familien stabiler – weitaus stabiler zum Beispiel als auf der Erde. Wenn man nur noch das der Familie gehörige Drittel des Tages gemeinsam hat, dann verläuft gerade dieses Drittel viel erfüllter und anregender, als wenn man sich ständig, beim Schlafen, bei der Arbeit und bei der gemeinsamen Freizeit sieht.


  Eine Lockerung dieser strengen Einteilung tritt nur bei den Kommandos ein – eine Lockerung, nicht eine Aufhebung. Hier ist sie möglich, weil die Kämpfer noch jung und im widerstandsfähigen Alter sind, und für viele bedeutet sie sogar einen gewissen Reiz. Bei den Vorgesetzten jedoch, die oft viele Jahrzehnte in den Kommandos arbeiten, gilt diese Lockerung nicht – bei ihnen muß die Verletzung des Biorhythmus auf die unabdingbar notwendigen Fälle beschränkt bleiben.


  Aber auch das bringt weniger Schwierigkeiten als Nutzen: Gefördert wird die Selbständigkeit und Entscheidungsfreudigkeit junger Offiziere – sie können, wenn sie Dienst haben, nur selten schwierigen Entscheidungen ausweichen, indem sie sie nach oben weiterreichen.


  Auch Tom Sinenko sollte in eine ähnliche Situation geraten. Vorläufig verlief jedoch noch alles planmäßig. An der Spitze eines Sonderkommandos, das aus Kämpfern mit elektrotechnischer und verwandter Berufsausbildung zusammengesetzt war, drang er in die Kammer mit den stationären Robotern ein.


  Die Aufgabe, die sie sich gestellt hatten, sah vor, die Kontakte zwischen dem einzelnen Roboterkopf und der Zentralsteuerung anzuzapfen, ohne daß sie unterbrochen wurden. Dabei sollte der Informationsaustausch über einen Adapter mit auswechselbaren Speichern aufgezeichnet werden. Der Oberst hoffte, wenn eine genügend große Anzahl von Aufzeichnungen vorliegen würde, könnten die großen Konsulatsrechner herausfinden, womit sich die Zentralsteuerung beschäftigt.


  Denn soviel war klar: Im ganzen Komplex liefen keine materiellen Prozesse mehr ab, die einen nennenswerten Steueraufwand erfordert hätten. Absurderweise aber arbeitete die Zentralsteuerung, und zwar mit weit höherer Intensität, als sie das je zuvor, bei vollem Betrieb des Komplexes, getan hatte – die stationären Roboter bewiesen das. Sie steuerte mit einem Riesenaufwand – nichts! Selbst wenn man annahm, daß vielleicht große Teile der Zentralsteuerung ausgefallen waren oder aus Überalterung und sonstweichen Gründen falsch funktionierten, wurde damit doch das Grundprinzip der Effektivität nicht aufgehoben, weil es nicht in einem bestimmten Teil lokalisiert war, sondern praktisch in jedem Teil, in jedem einzelnen Kristall.


  Ein Spiel, von dem man nur ganz wenige Züge kennt, kann man mehr oder weniger rekonstruieren, wenn man die Regeln weiß. Ein Spiel, von dem man die Regeln nicht kennt, kann man analysieren, wenn man viele Züge weiß. Wenn aber hier weder das eine noch das andere bekannt ist...


  Kai wurde von solchen Erwägungen nicht gequält, wenigstens nicht jetzt, während er arbeitete. Den Umgang mit Elektronik und Photonik war er ja gewohnt; Wartung und Reparatur von Geräten gehörten von jeher zum technischen Minimum des Mathematikers, und wenn auch das blaue Licht und die Enge des Raumes die Arbeit erschwerten, so machte sie ihm doch mehr Spaß und ging ihm besser von der Hand als das, was er bisher beim Kommando zu tun bekommen hatte.


  Wenigstens dachte er anfangs, es liege in der Art der Arbeit, daß er sich dabei so wohl fühlte. Aber während seine Finger, hier ohne Schutzhandschuhe, beinah wie selbständige Wesen die nötige Filigranarbeit leisteten, ging sein Blick zum Nebenmann, durch das Helmfenster hindurch sah er undeutlich, blaß im Widerschein des blauen Lichts, dessen Gesicht; ein Mann vom dritten Zug, Kai kannte nicht einmal seinen Namen und fühlte sich ihm doch verwandt, verbunden durch die gleiche Arbeit, das gleiche Geschick; der spottete nicht, erwartete auch nicht, daß er, Kai, irgend etwas anstellte, der verließ sich auf ihn, vielleicht hatte der auch schon mal schnell so zu ihm herübergesehen und das gleiche empfunden. Das war anders als sonst. Und es lag wohl nicht nur an der Natur der Arbeit.


  Hatte er, Kai, vielleicht einfach Pech gehabt mit dem Kollektiv, in das er da geraten war? Mit seinem Trupp? Aber es war doch ein guter Trupp, ständig wurde er an den wichtigsten Punkten eingesetzt! Lag es an ihm selbst?


  Bisher hatte er die Rolle des Neuen als selbstverständlich empfunden, als ebenso selbstverständlich wie die Tatsache, daß er eines Tages nicht mehr der Neue sein würde. Alles, was damit zusammenhing, Spott, Belehrung, Kritik, hatte er als unvermeidliches Zubehör dieser Rolle akzeptiert. Jetzt, bei einer anderen Arbeit, in einem anderen Kollektiv, sah er seine sonstigen Verhältnisse zum erstenmal von außen – und lehnte sich innerlich dagegen auf. Er wollte es nicht, er wehrte sich sogar dagegen, es paßte nicht zu seiner Grundeinstellung, aber – er ärgerte sich. Und dabei hatte er sich eben noch so wohl gefühlt!


  Es war wohl doch nicht richtig, alles hinzunehmen. Oder nicht mehr richtig. Gelegentlich hatte er schon gedacht, das würde sich alles von selbst regulieren, wenn eines Tages Neue kämen. Aber bis dahin war noch viel Zeit. Nun gut, würde er sich also künftig wehren. Er wußte bloß noch nicht wie.


  Woanders, beim Vulkan zum Beispiel, so dachte er, wäre er sicherlich nicht so schnell an diesen Punkt gekommen. Aber sie waren nun einmal hier, und er, Kai, verstand von alledem, was hier vorging, bedeutend mehr als seine Kameraden. Schließlich hatte er recht gehabt, als er Enrique daran hinderte, ebendiese Roboter hier zu zerstören. Und was erst die Zentralsteuerung anging...


  Ach ja, das war ein bedeutend erfreulicheres Thema zum Nachdenken.


  Was wohl mochte durch dieses Stückchen blanken Draht hindurchgehen, das er jetzt freigelegt hatte?


  Damit waren, ohne daß er es wußte, seine Gedanken auf der gleichen Bahn wie die des Oberst. Seine Hände arbeiteten geschickt weiter. Er hielt den Kontakt des Adapters an den Draht, den Minilaser drüber, visierte – ein Druck, und der Kontakt saß. Nun der andere. Ein Blick auf den Adapter: Ja, der zeigte an. Jetzt konnte er das Kabel durchtrennen. Der Adapter zeigte nicht ein winziges Zucken im Sichtfenster, die Regelung funktionierte tadellos. Kai schäumte die Kontaktstellen ein, wartete ein wenig, bis sich der Schaum zu verfestigen begann, und preßte das Ganze an die Wand. Eine Minute – dann ließ er los. Nummer drei war geschafft. Noch ein oder zwei Anschlüsse wahrscheinlich, dann war diese Arbeit hier erledigt.


  Tom Sinenko dachte natürlich nicht ständig und ununterbrochen an die Zentralsteuerung. Er ging von einem zum andern, sah bei der Arbeit zu, freute sich, daß sie überall fehlerfrei vonstatten ging – er hatte die richtigen zehn Mann ausgewählt; auch das freute ihn. Obwohl es mehr die Fähigkeit des Kommandos bestätigte, die Auswahl war ja nun nicht eine so große Leistung.


  Da war plötzlich eine fremde Stimme in der Leitung, sie verlangte ihn. Der Oberst meldete sich. Es war Vasco March, der Pilot in der Luftsonde, der ihn suchte.


  «Was gibt’s?» fragte Tom.


  «Die Neutrinointensität ist angestiegen», meldete er.


  «Wann?» fragte Tom besorgt.


  «Ich weiß nicht», sagte der Pilot. «Ich habe gerade die zweite Richtsonde justiert, dabei ist es mir aufgefallen.»


  «Letzte Messung?»


  «Vor einer Stunde, mit der anderen Sonde.»


  «Um wieviel gestiegen?»


  «Auf das Dreifache. Der Reaktor dürfte mit halber Kraft laufen.»


  «Danke, messen Sie weiter. Melden Sie sofort jede Veränderung.»


  Tom Sinenko brauchte nur eine Sekunde, um einen Entschluß zu fassen. Aber in dieser Sekunde schossen ihm tausend Gedanken durch den Kopf, Gedanken an Versäumnisse, an übersehene Zusammenhänge, auch fruchtbare Ansätze zum Weiterdenken, vor allem aber dies: Er hätte vom ersten Augenblick an den Reaktor überwachen lassen müssen! Jetzt war klar: Die Zentralsteuerung bereitete härtere Gegenschläge vor, und da er nicht wußte, seit wann die Reaktorleistung von Minimum auf halbe Kraft angestiegen war, konnten diese Schläge im nächsten Augenblick erfolgen.


  «Oberst Sinenko an alle Einheiten im Außenring!» sprach er. «Räumen Sie unverzüglich den Ring, begeben Sie sich durch die Schleuse ins Freie!»


  Sein Sonderkommando wies er an: «Beenden Sie sofort die Arbeit. Verlassen Sie die Kammer. Verschließen Sie sie und verlassen Sie den Komplex.»


  Eigentlich mußte er die Einsatzgruppe Reiher, die jetzt Dienst im Außenring hatte, vor den vielleicht schnell eintretenden Ereignissen warnen. Aber woher sollte er wissen, was kommen würde? Sie hatten die Taktik der Zentralsteuerung zu ausschließlich von der operativen Seite her betrachtet und zu wenig von den eingesetzten Mitteln. Jetzt war deutlich zu sehen: Bisher waren nur die Mittel eingesetzt worden, die einer normalen kleinen Störung angemessen waren – Beseitigung der Störung durch Roboter. Die Mittel also, die der Abschnittssteuerung zur Verfügung standen. Jetzt hatte sich also offenbar der Koordinator eingeschaltet, das Kernstück der Zentralsteuerung.


  Toms Gedanken wurden unterbrochen. Der Kommandeur der Gruppe Reiher bat um ein isoliertes Gespräch. Tom gab ihm eine Frequenz an und schaltete um.


  «Ich führe Ihre Anweisung aus», sagte der Kommandeur, «aber ich verstehe sie nicht. Und ich bin der Ansicht, ein solche Anweisung kann nur der General erteilen.»


  «Er schläft», sagte Tom gleichmütig, in der Meinung, damit alles gesagt zu haben. Aber der andere war hartnäckig.


  «Es ist bei den Kommandos nicht üblich, gewonnenes Terrain aufzugeben!» Aber dann kam ihm seine Bemerkung wohl doch etwas zu massiv vor, und er setzte hinzu: «Wenn keine unbedingte Notwendigkeit vorliegt.»


  Nun ärgerte sich Tom doch, aber er ließ es sich nicht anmerken. «Die Notwendigkeit besteht», sagte er. «Weisen Sie Ihre Trupps an, unbedingt zusammenzubleiben. Und falls einer in Bedrängnis gerät, soll er in das Innere des Komplexes ausweichen. Ende.»


  Er hat doch die Meldung des Piloten mitgehört, dachte Tom verärgert, so viel muß er doch selbst denken können. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen und den Faden da wieder aufzunehmen, wo er vorhin unterbrochen worden war. Er hatte jetzt das deutliche Gefühl, daß das ein sehr wichtiger Faden gewesen war, einer, der weiterführen würde. Was war das noch? Abschnittssteuerung und Koordinator, periphere Einheit und Kern der Zentralsteuerung. Aber um ihn war jetzt zuviel Betrieb, der Zugang zur Kammer wurde verschlossen, Trupps der Reiher zogen vorbei, Tom konnte sich nicht konzentrieren.


  Und dann kam das Wasser.


  Sie waren gerade fertig mit der Verdämmung des Zugangs zur Roboterkammer, als die Multikomverbindung abbrach und das blaue Licht erlosch. Tom hörte ein Rauschen, Schreie von irgendwoher, er schaltete den Infrarotschirm ein, in dem Stück Außenring, das unmittelbar an die Roboterkammer grenzte, hatte sich nichts verändert, die Leute seines Elektrikerkommandos standen ratlos herum, aber dann färbte sich der Boden auf dem Schirmbild tief schwarz, eine Bewegung mit dem Fuß rief Plätschern hervor – kaltes Wasser, das aus dem nächsten Abschnitt des Rings hereinströmte.


  Schon tauchte im Durchgang ein weiterer Trupp der Reiher-Leute auf, sie trugen einen von den ihren. Hastig berichtete der Truppführer: «Bewußtlos. Ein dicker Wasserstrahl aus der Wand. Hat ihn direkt getroffen.» Und eilte seinen Kämpfern nach, die den nächsten Durchgang Richtung Verladestation schon passiert hatten.


  Tom rief seinem Kommando zu: «Anfassen und folgen!» Er ging selbst voran – mehr konnte er im Augenblick nicht tun. Er hoffte, daß der Kommandeur der Einsatzgruppe Reiher inzwischen die Verladestation erreicht hatte, er war vorhin nur einige Abschnitte entfernt gewesen. Nur von dort aus war Hilfe zu organisieren. Hilfe, das hieß vor allem: Kontakt.


  Tom war jetzt hellwach und konzentriert. Gedanken über seine mangelnde Voraussicht wegen der Neutrinosonden verschob er als unproduktiv auf später. Im Grunde war er erleichtert. Er hatte weit Schlimmeres befürchtet als Wasser. Wasser war für die Kämpfer in ihren Schutzanzügen keine Gefahr. Schädlich war es für die Multikoms, für Maschinen überhaupt. Maschinen... Eben, das war es. Selbstverständlich reagierte die Zentralsteuerung so, als wären bewegliche Maschinen die Ursache der Störungen. Da wäre Wasser freilich das angemessene Gegenmittel. Am besten schwach saures Wasser. Analysieren lassen, notierte Tom in Gedanken. Angemessenes Mittel...


  Tom spürte, daß ihm das Wasser jetzt entgegenkam, es ging schon bis an die Knie. Vorn rauschte es heftig. Durch den nächsten Durchgang sah Tom auf dem Wandler so etwas wie einen dicken schwarzen Balken, der in Brusthöhe quer durch den Raum ging – offenbar trat dort ein sehr kräftiger Wasserstrahl aus der Innenwand. Es schien, die Abklebung mit Folie war für diesen Wasserdruck nicht fest genug gewesen.


  «Bücken», rief Tom. «Nicht loslassen.»


  Sie passierten die Stelle ohne Schwierigkeiten. Tom blickte sich um, er sah, daß seine Kämpfer den Schock schon überwunden hatten und übermütig wurden. Tom blickte nach vom, ging weiter und nahm seinen Gedankengang wieder auf.


  Angemessene Mittel. Die Mittel, die die Zentralsteuerung in der ersten Etappe gegen sie eingesetzt hatte, die Roboter und die Verbarrikadierungstaktik, das waren Mittel aus dem Verfügungsbereich der Abschnittssteuerung. Jetzt begann eine neue Etappe. Die Zentralsteuerung setzte Mittel aus anderen Abschnitten ein. Das war im Grunde genommen so einfach und selbstverständlich, daß man es hätte voraussehen können. Hätte. Wenn eben die Zahl der Möglichkeiten nicht so unübersehbar groß wäre. Hinterher ist man immer klüger. Aber nein, das war ein Gedanke, der war schon beinahe unverschämt passiv. Nein, man mußte die Dialektik zwischen Abschnittssteuerungen und Koordinator innerhalb der Zentralsteuerung richtig durchforsten, da steckte noch viel mehr drin...


  Wieder wurden Toms Gedanken unterbrochen. Ein Trupp von drei Mann kam ihm entgegen. Sie trugen einen Drahtkontakt vorwärts. Tom schloß sich an.


  Der Kommandeur der Gruppe Reiher meldete sich und berichtete. «Bisher keine Verluste. Ein Mann war ohnmächtig, er ist wieder zu sich gekommen. Etwa zwei Drittel der Einsatzgruppe sind bisher herausgeführt. Drei Gruppen sind noch ohne Kontakt, aber das dauert nur noch Minuten. Haben Sie Anweisungen?»


  Sieh da, dachte Tom befriedigt, hast du’s begriffen? Laut sagte er: «Sie haben das Kommando!»


  Als Kai aus der Schleuse trat, halb geschoben von einem mächtigen Schwall Wasser, das mit ausströmte, sah er als erstes eine kleine Gruppe von Kameraden seines Zuges, die sich um Wenzel Marescu geschart hatten. Wenzel zupfte an einer Gitarre herum, und als Kai das Helmfenster öffnete, hörte er, was Wenzel unter dem Gelächter der Umstehenden sang:


  
    Ist die große Flut gekommen,


    sind die Reiher weggeschwommen.


    Schwäne, wie man sie so kennt,


    wär’n in ihrem Element...

  


  Wenzel unterbrach sein Spottlied, als er Kai bemerkte. «Hallo, da bist du ja!» sagte er.


  Kai paßte dieser Spottgesang nicht. Er mochte sonst Blödeleien und Anzapfungen, aber das hier erschien ihm ungerecht gegen die Reiher, und er sagte ziemlich verdrossen: «So lustig war das gar nicht.»


  «Glaub’ ich dir», sagte Wenzel, «da ist es doch nur gut, wenn man sich ein bißchen lustig darüber macht!»


  Aber auch Wenzel hatte jetzt den Spaß an der Sache verloren. Und dann war er wohl auch neugierig zu hören, was es drinnen gegeben hatte. Er bgleitete Kai zum Duschen und ging dann mit ihm ins Truppzelt, wo sich auch der Sergeant und Enrique einfanden. Alle wollten aus erster Quelle hören, was sich ereignet hatte.


  Kai konnte freilich nicht viel erzählen. Er war in Gedanken immer noch in der Roboterkammer, und das bißchen Wasser hatte ihn nicht sehr interessiert. Seine knappe Darstellung befriedigte die anderen nicht.


  «Na ja», meinte Wenzel gedehnt, «es scheint, die Zentralsteuerung spült den Schmutz weg, der da drinnen nichts zu suchen hat, nämlich uns.»


  «Ist alles Unsinn», sagte Enrique in verärgertem Ton, «warum baut man solche Dinger, wenn sie dann nicht funktionieren.»


  Kai hörte aus Enriques Ton die Absicht heraus, ihn zu reizen. Bisher war ihm so etwas nie aufgefallen. Aber sie hatten so oft gerade über diese Frage debattiert, daß Enrique kaum noch ernsthaft diese Meinung vertreten konnte.


  Kai war nach der Arbeit in der Roboterkammer selbstsicherer geworden, und er wollte diesmal nicht zurückstecken. Und seltsamerweise wußte er sofort, wie er Enrique entgegentreten konnte: Er würde dessen blöde Argumente ganz sachlich nehmen, dann würde der sich sicherlich wirklich ärgern.


  «Es handelt sich nicht darum, daß der Komplex nicht funktioniert», sagte er, «sondern darum, daß er zu gut funktioniert.»


  «Wortklauberei!» sagte Enrique aufgebracht. «Der Mensch muß das Ding abstellen können. Das ist eine Maschine, und an einer Maschine muß ein Hebel sein zum Abschalten!»


  «Der Hebel ist ja dran», entgegnete Kai, «er ist bloß abgebrochen, und wir sollen feststellen, wo und warum!»


  Wenzel verfolgte die Debatte mit innerem Schmunzeln. Kai hatte den anderen offensichtlich gezwungen, sich auf eine ernsthafte Diskussion einzulassen, was der anfangs gar nicht gewollt hatte. Nun aber mußte er entweder klein beigeben oder seine Einwände konkret formulieren.


  «Mit deinen blöden Vergleichen kommst du der Sache keinen Schritt näher», sagte Enrique, jetzt schon richtig böse. «Warum zum Beispiel kann die Zentralsteuerung nicht außerhalb des Komplexes stehen? Oder von mir aus die Energiequelle? So daß man jederzeit unterbrechen kann?»


  «Erstens ist das nicht mein blöder Vergleich gewesen, sondern deiner», sagte Kai freundlich, «und zweitens ist das zu störanfällig. Wo der Mensch jederzeit unterbrechen kann, da kann das auch irgendein Naturereignis tun. Dann muß der Komplex vollständig ausgeräumt und neu angefahren werden, was mindestens ein Jahr dauern würde. Na, und so weiter. Je konsequenter der Komplex von der Außenwelt abgeschlossen ist, um so sicherer arbeitet er. Das ist nun mal sein Grundprinzip, und das hat sich auch fünfhundert Jahre bewährt.»


  Der Sergeant, den jemand herausgerufen hatte, steckte den Kopf ins Zelt und sagte Kai, er solle sich beim Stab melden.


  Als Kai gegangen war, sah Enrique, daß Wenzel grinste.


  «Der Kleine muckt auf!» sagte er böse, wohl in der Absicht, Wenzels Zustimmung zu erhalten.


  «Stimmt», sagte Wenzel, «die Kinder werden erwachsen.»


  Das klang nun nicht gerade nach Zustimmung, wenigstens nicht nach der, die Enrique sich erhofft hatte.


  «Dann soll er erst mal lernen, nicht über jeden Stein zu stolpern!» knurrte Enrique.


  Wenzel blickte nachdenklich vor sich hin.


  «Hör zu», sagte Enrique entschlossen, «wir sind doch Freunde, oder? Wir sind hier die Alten, und wir müssen den Ton bestimmen. Ich geb’ ja zu, ich kann den Kleinen nicht ausstehen, und du findest ihn vielleicht ganz passabel. Aber das ändert doch nichts an dem, was uns verbindet. Die Erfahrung, verstehst du, die Erfahrung!»


  Wenzel war unangenehm berührt, weniger von dem, was Enrique gesagt hatte, als vielmehr davon, wie er es gesagt hatte. Da lag so ein Ton drin von..., von Eifersucht? Der Gedanke kam Wenzel lächerlich vor.


  «Ach wir armen Greise», spottete er. «Wir sind ja sooo viel älter! Ein ganzes Jahr und noch viel mehr...»


  «Dann werde doch glücklich mit deinem Stolperheini!» sagte Enrique wütend und stand auf.


  «Hm, warte doch mal», meinte Wenzel, «sollst ja recht haben, im großen und ganzen wenigstens. Aber hast du schon mal richtig hingesehen, wie das ist, wenn einer stolpert? Er macht dann zwei, drei ganz schnelle Schritte hinterher. Ich meine: schneller als die anderen. Manchmal kommt einer, der stolpert, schneller vorwärts.»


  Kai betrat das Stabszelt und blickte sich um, bei wem er sich zu melden hätte. Er sah nur den Stabschef, Oberst Tom Sinenko. Das freute ihn, denn er war zwar nicht ausgesprochen schüchtern, aber man hat ja schließlich lieber mit Leuten zu tun, die man schon ein wenig kennt, vor allem, wenn man nicht weiß, worum es eigentlich geht.


  Der Oberst nickte ihm zu. «Sie haben noch zwei Stunden bis zur Schlafschicht, richtig?»


  Kai nickte.


  «Setzen Sie sich an ein Terminal», sagte Tom. «Auf Kanal fünf sind die Vorschläge eingespeichert, die bisher eingegangen sind. Ich möchte, daß Sie sie vorsortieren und grob analysieren, vor allem unter dem Gesichtspunkt, was taktische und was strategische Fragen betrifft. Und wenn es sonst noch Häufungsthemen gibt – na, Sie wissen ja, wie man das macht.»


  Tom Sinenko wandte Kai den Rücken zu und überließ ihn seiner Aufgabe. Er hätte das freilich selbst tun können, aber er verfolgte eine bestimmte Absicht damit. Der Oberst sah umfangreiche steuerungsmathematische Arbeiten auf sich zukommen, und er hatte sich vier, fünf Kämpfer ausgesucht, die er allmählich an die Stabsarbeit heranziehen wollte, um sie später bei der Arbeit am Rechner einzusetzen. Kai war einer von ihnen, genauer, er war der Kandidat mit den besten Voraussetzungen dafür.


  Kai ahnte nichts von diesen Absichten, er widmete sich seiner Aufgabe, die ihm interessant und wichtig erschien. Zunächst einmal ließ er alle Eingänge durchlaufen, um sich einen ersten Eindruck zu verschaffen. Es waren über hundert, aber Kai merkte bald, daß das Ganze doch nicht so interessant war, wie er gedacht hatte – viele Vorschläge ähnelten einander, und sie kamen ihm recht primitiv vor. Nach dem ersten Durchlauf ließ er sich drei freie Speicher geben und trennte die Vorschläge in strategische, taktische und sonstige. Das war eine ziemlich unproblematische Angelegenheit, und er hörte mit einem Ohr zu, was der Stabschef inzwischen erledigte.


  Tom bekam vom Kommandeur der Reiher die Meldung, daß das Wasser im Außenring durch unbekannte Kanäle abzulaufen begann, und auch, daß die Analyse seine Vermutung bestätigt hatte: Das Wasser war schwach angesäuert, also das rechte Mittel, alle Arten von Maschinen außer Betrieb zu setzen, die nicht speziell für Unterwasserarbeiten gebaut waren.


  Dem Kommandeur der Reiher gab Tom die Anweisung, die Trennklappen zwischen den Kammern wieder einzubauen, und zwar die rechte in der Verladestation und nach links alle bis hinter die Kammer, neben der die stationären Roboter installiert waren. Außerdem sollten die erkennbaren Wasserzuflüsse verschweißt werden. Dann diktierte er Anweisungen für den Chef Ausrüstung, der im Augenblick Schlafschicht hatte: Bereitstellung von schweren Schutzanzügen verschiedener Kategorien und andere Materialforderungen.


  Dann hörte Kai nur noch die schwachen, vertrauten Geräusche, die die Arbeit mit dem Terminal verursachte, und wandte sich dem schwierigerem Teil der Aufgabe zu, der Klassifizierung innerhalb der großen Gruppen und der Einschätzung der Klassen.


  «Na, wie sieht’s aus?» fragte der Oberst, als Kai fertig war. Anscheinend hatte er ihm schon ein Weilchen zugesehen.


  Kai mußte sich sammeln. Ein Gedanke hatte ihn zunehmend beschäftigt, je genauer die Übersicht wurde, die er sich verschaffte. Viele Vorschläge, eigentlich sogar die meisten, befaßten sich mit dem sogenannten strategischen Problem, das heißt mit der Frage, wie dem Komplex beizukommen sei, was zu tun sei, um ihn stillzulegen. Und fast alle diese Vorschläge hatten eins gemeinsam: Ihre Verfasser hatten den Kern des Problems nicht begriffen, sie schlugen in der einen oder anderen Form den Einsatz technischer Gewalt zur Zerstörung des Komplexes vor.


  Kai verstand das nicht. Für ihn lag das Problem klar auf der Hand, und es war ihm unvorstellbar, daß jemand das nicht ebenso deutlich sehen sollte. Aber was ihn noch mehr beunruhigte, war die Tatsache, daß offenbar viele so dachten wie Enrique, der übrigens auch einen solchen Vorschlag eingereicht hatte. Bisher hatte er seine steigende Antipathie gegen Enrique damit erklärt und genährt, daß er die einfachsten Dinge nicht begreifen wollte. Nun schien es so, als hätte er, Kai, dem anderen damit unrecht getan.


  «Nun?» fragte der Oberst.


  Kai berichtete über die Zusammensetzung der Vorschläge. Während er sprach, kam der General herein, winkte aber gleich, daß sie sich nicht stören lassen sollten, und setzte sich an ein Terminal. Dort sah er sich kurz das Protokoll der letzten acht Stunden an und hörte dann ebenfalls Kais Bericht zu.


  «Woran liegt das?» fragte Tom Sinenko grübelnd, als Kai geendet hatte.


  Kai spürte die Unzufriedenheit in Toms Stimme, und er fühlte sich angesprochen.


  «Die Kameraden verstehen nicht, was die Führung will» sagte er.


  Der Oberst wurde lebhaft. «Doch, sie verstehen sehr gut, was wir wollen – ihre Gedanken, ihre Klugheit. Aber sie wissen nicht genug über den Komplex, vor allem über die Zentralsteuerung. Und außerdem sind sie gewöhnt, nach einem fertigen Plan vorzugehen, der alle wesentlichen Probleme und Gefahren voraussieht. Aber die Hauptsache ist wohl die Zentralsteuerung. Man müßte... Bei Ihnen ist das anders, Kai, Sie sind doch Mathematiker, sind gewöhnt, mit so etwas umzugehen – und trotzdem; Was wissen Sie darüber? Wie funktioniert die Zentralsteuerung?»


  Kai wunderte sich ein bißchen. Sollte er examiniert werden? Bitte sehr! «Nach dem Prinzip der alternierenden Optimierungskette», sagte er. «Der Koordinator erteilt einen Auftrag an die Abschnittssteuerung, die antwortet mit einem Operationsplan, der Koordinator verlangt Korrekturen, die Abschnittssteuerung legt einen korrigierten Plan vor – und so weiter, bis der Operationsplan für die Verhältnisse des ganzen Komplexes optimiert ist.»


  «Das ist richtig», sagte Tom Sinenko, «nach diesem Prinzip funktionieren fast alle Prozeßsteuerungen. Aber was sind die Besonderheiten dieses Modells?»


  Kai mußte sich eingestehen, daß er darüber so gut wie nichts wußte. Er hatte seine ganze Aufmerksamkeit darauf gerichtet, ein gutes und brauchbares Mitglied seines Trupps zu werden, seine Hemmungen und Ungeschicklichkeiten zu überwinden, also ebendas zu erreichen, um dessentwillen er zum Kommando gegangen war; von seiner früheren Tätigkeit hatte er sich so weit entfernt gefühlt, daß es ihm zweitrangig und überflüssig erschienen war, in das Dokzentrum zu gehen und sich das Material über die Zentralsteuerung anzusehen – für die Diskussion mit den Kameraden, so hatte er gedacht, reicht das, was ich weiß, allemal aus.


  Der Oberst wußte Kais Schweigen anscheinend richtig zu deuten, denn nach einer Weile sagte er: «Am besten, Sie sehen sich in Ihrer nächsten Freischicht mal die Dokumentation über die Zentralsteuerung an. Auf eine wichtige Besonderheit will ich Sie jetzt schon aufmerksam machen: In diesem Gerät sind die Teile – Abschnittssteuerungen und Koordinator – nicht räumlich voneinander getrennt, sondern verschiedene Funktionen des Gesamtgeräts. Daraus ergibt sich, daß auch die Abschnittssteuerungen untereinander vernetzt sind, so daß die alternierende Kette nur sozusagen als grundsätzliche Bewegungsform existiert, aber nicht isoliert von allen anderen Vorgängen. In der Vernetzung haben sich vermutlich Knoten gebildet, singuläre Punkte, aus denen die jetztige Aktivität hervorgeht...»


  «Nicht aus der normalen Funktion?» fragte Kai überrascht.


  «Hoffentlich nicht!» sagte der Oberst. «Aber das wird sich zeigen. Wenn Sie sich nun die Sachen ansehen, dann versuchen Sie doch mal, das Wichtigste davon so zu formulieren, daß alle Ihre Kameraden es verstehen können, also ohne speziellen mathematischen Formelapparat. Und...» – er dachte nach, ob er aus dieser Bitte einen direkten Auftrag machen sollte, entschied sich dann auch dafür – «und legen Sie mir das Ergebnis übermorgen vor. Den Entwurf.»


  Kai nahm den Auftrag als Verabschiedung und ging.


  Der General hatte nach seiner Gewohnheit interessiert, aber schweigend zugehört. Gerade in diesem Augenblick kam die Meldung, daß das Wasser im Außenring vollständig abgelaufen sei.


  «Wo das gesteckt hat, steckt noch mehr!» sagte der General.


  Tom hörte aus dieser lapidaren Feststellung zweierlei heraus. Daß der General mit keinem Wort die Vorgänge während seiner Schlafschicht erwähnte, bedeutete, daß er alle Maßnahmen Toms billigte. Außerdem aber meinte Tom so etwas wie Kampflust in der Stimme des Generals zu vernehmen – so, als finge die ganze Angelegenheit nun an, ihm Spaß zu machen.


  Der General dachte aber schon wieder an etwas anderes.


  «Was Sie da mit dem Nono gemacht haben, sollte man als Prinzip für alle einführen», sagte er, «für alle, die etwas mehr von der Sache verstehen als wir gewöhnlichen Menschen. Wir können die Leute nicht aufrufen, sich über unser Problem den Kopf zu zerbrechen und sie dann mit dem Aufruf allein lassen. Gezielte Information brauchen wir. Auf den Mann gezielte Information. Der Chef Betreuung soll mit jedem sprechen, der einen Vorschlag eingereicht hat. Halt, warten Sie – mit jedem, mit dem ich nicht selbst spreche. Ich suche mir einige aus.»


  Und er setzte sich an das Terminal.


  In Leutnant Irving Malinin war eine Wandlung vor sich gegangen, die er selbst nicht recht verstand. Die Unsicherheit, die seit seinem Mißgeschick alle seine Handlungen begleitet hatte, war fast unmerklich von ihm gewichen.


  Man hätte denken sollen, ein glatter, reibungsloser, unproblematischer Einsatz hätte ihm am ehesten Gelegenheit geboten, sich wieder zu fassen. Aber bei einem solchen Einsatz hätte er wohl immer noch hinter jeder Ecke lauernde Gefahren gewittert; und die Sicherheit der anderen hätte ihn noch unsicherer gemacht.


  Hier dagegen war die Unsicherheit allgemein. Niemand wußte, was im nächsten Moment geschehen würde. Selbstverständlich waren nach der Wasserflut Vermutungen darüber angestellt worden, welche Mittel die Zentralsteuerung noch würde einsetzen können, aber was herauskam, war eben nur eine lange Liste von Vermutungen. Es war nicht möglich, auf jede denkbare Einwirkung so vorbereitet zu sein, daß man sie sozusagen mit einem Schalterdruck außer Kraft setzen konnte. Was bei sonstigen Einsätzen der Kommandos die Ausnahme war – nämlich unvorhersehbare Hindernisse, Unterbrechungen und dergleichen –, schien hier zur Norm zu werden. Und nicht wenige Offiziere des Kommandos hätten die größten Schwierigkeiten, solange sie nur handfest und greifbar waren, lieber auf sich genommen als dieses Spiel mit Möglichkeiten und Vermutungen.


  Vor diesem Hintergrund der allgemeinen Unsicherheit war Irving Malinins Wittern, Tasten, Suchen, Argwöhnen beinahe eine angemessene Haltung. Und vielleicht lag hier der Grund dafür, daß er, ohne das fast instinktive Spüren aufzugeben, sich seiner Urteile und Entschlüsse immer sicherer wurde.


  So entschloß er sich auch jetzt, den Trupp Schwan 1.1 zu begleiten, statt die Aktion von der Verladestation aus zu leiten, obwohl alle denkbaren Voraussetzungen dafür getroffen waren: Die Durchgänge zwischen den Abschnitten des Außenrings konnten wieder verschlossen werden, nach rechts und hinter dem Abschnitt mit der Roboterkammer war generell abgesperrt, alle Zuflüsse, aus denen das Wasser gekommen war, waren fest und sicher verschlossen, und ein gut geschützes Kabel versorgte Anschlüsse für Kommunikation und Blaulicht in den einzelnen Abschnitten. Auch war seit dem Wassereinbruch keinerlei Aktivität der Zentralsteuerung mehr erkennbar gewesen. Und trotzdem... Es gab keine Antwort auf die Frage, welche Signale die Wasserflut ausgelöst hatten. Es gab keine Gewißheit, daß alle möglichen Zugänge und Zuflüsse aus dem Komplex wirkungsvoll abgesperrt waren, dafür war die Zahl der Möglichkeiten einfach zu hoch, das wäre eine Arbeit von Wochen gewesen. Und dann galt diese Aktion, die er jetzt zu leiten hatte, wiederum der Roboterkammer!


  Der Trupp öffnete gerade die Kammer, um die Kassetten zu wechseln, auf denen der Informationsaustausch zwischen Roboter und Zentralsteuerung aufgezeichnet war. Die Hoffnung fast des ganzen Kommandos richtete sich auf diese Kassetten, denn nun, meinte man, müsse doch endlich klarwerden, was hier gespielt würde. Und obwohl Irving Malinin natürlich wußte, daß die Zentralsteuerung nicht einmal eine Vorstellung von ihrem Vorhandensein, schon gar nicht aber von ihren Absichten und Plänen haben konnte, empfand er sie doch als handelnden Gegner und fürchtete, daß gerade dieses wichtige Vorhaben nicht ungestört ablaufen würde.


  Während der Trupp in der Kammer arbeitete und der Sergeant am Einstieg stand, hielt der Leutnant Kontakt mit dem Stab. Und da kam auch schon eine Meldung, die seine Befürchtungen zu bestätigen schien: Die Neutrinosonden hatten Aktivitätsanstieg in den Reaktoren festgestellt. Genauso hatte es bei der Wasserflut begonnen, nur wußte keiner, wie lange vorher. Also konnte auch niemand sagen, wieviel Zeit jetzt noch verblieb.


  Der Leutnant hätte die Aktion sofort abbrechen können, und kaum jemand hätte ihm daraus einen Vorwurf gemacht. Vor einer Woche hätte er das wohl auch noch getan. Jetzt tat er es nicht. Er wußte, wie wichtig die Kassetten für den Fortgang der Arbeit waren. Und er wußte plötzlich ganz genau, daß auch das nächste Eindringen in die Roboterkammer mit einer Störaktion der Zentralsteuerung beantwortet werden würde – ein Rückzug würde die Gefahr nicht beseitigen, sondern sie nur anderen aufbürden. Und schließlich – welche Gefahr konnte die Zentralsteuerung schon heraufbeschwören? Sie hatten die schweren Schutzanzüge an, und auch der Zentralsteuerung waren Grenzen gesetzt – durch die Nähe der Roboterkammer wie durch die Nähe der Außenwelt.


  Der Leutnant ließ den Trupp ungestört Weiterarbeiten und hob lediglich den Arm, als der Sergeant zu ihm herübersah. Der wiederholte die Geste – er hatte offensichtlich verstanden, daß etwas im Gange war.


  Nach fünf Minuten stiegen die Männer des Trupps heraus und brachten die Kassetten.


  Sie legten sie auf die Luftkissenpalette, die sie mitgebracht hatten, um das Material zum Verschließen der Roboterkammer zu transportieren, hauptsächlich Folie und einen Schaumgenerator, der einen elastischen Isolierschaum erzeugte, den man später leicht wieder entfernen konnte.


  «Wir müssen mit Einwirkungen durch die Zentralsteuerung rechnen», sagte der Leutnant zum Sergeanten, so daß es alle hören konnten. «Lassen Sie die Kassetten fest in Folie einwickeln und ringsum einschäumen!»


  Das und die Abdichtung der Kammer war Sache weniger Minuten. Sie wollten gerade den Rückweg antreten, als das Blaulicht zu flackern begann. Der Leutnant steckte eine Sprechverbindung nach draußen, aber es waren nur noch krächzende Laute und Störungen zu hören. Dann verlosch das Licht, und die Leitung war tot.


  Ein Ausruf ließ den Leutnant herumfahren. Es war eine instinktive Reaktion, er sah natürlich nichts, erst als er den Infrarotwandler eingeschaltet hatte, erblickte er einen der Männer, der mit ausgestrecktem Arm in die Richtung des nächsten Durchgangs wies. Aber der Mann stand in einem merkwürdig einseitigen Licht, und als der Leutnant sich umdrehte, erkannte er die Ursache: Der offengelassene Durchgang strahlte auf dem Wandlerschirm in unerträglich hellem, gleißendem Leuchten – hohe Temperaturen! Offenbar blies die Zentralsteuerung erhitzte Gase in die Abschnitte des Außenrings. In alle? Nein, wohl nicht, denn das hellere Licht kam ja von dort. Nun gut, die schweren Schutzanzüge würden schon durchhalten, bis sie draußen waren. Bis zu tausend Grad funktionierten sie einwandfrei, höchstens ein paar außen installierte Schalter konnten verschmoren.


  «Wir gehen!» sagte der Leutnant. «Falls die akustische Verständigung ausfällt, achtet alles auf meine Gesten!»


  Er entnahm einer Außentasche seines Anzugs ein entsprechendes Indikatorbesteck und legte es geöffnet auf die Palette. Etwa fünfhundert Grad herrschten jetzt im Abschnitt – im Innern des Schutzanzugs war freilich nichts davon zu spüren.


  Sie stellten das Luftkissen an und schoben die Palette vor sich her. Aber im dritten Abschnitt blieb die Palette plötzlich stehen und ließ sich nicht mehr bewegen. Siebenhundert Grad zeigten die Indikatoren.


  Sie nahmen den Schaumwürfel mit den Kassetten heraus und gingen weiter. Vorhin hatten sie die Infrarotwandler heruntergeregelt, aber jetzt leuchteten die Schirme schon wieder unerträglich hell. Der Regelschalter jedoch funktionierte nicht mehr.


  Vom Durchgang zum nächsten Abschnitt aus konnte der Leutnant, als er die Augen zu einem schmalen Spalt zusammenkniff, an der unterschiedlichen Helligkeit die Stelle erkennen, an der das heiße Gas in den Raum strömte.


  Er gebot den anderen zurückzubleiben und betrat den Abschnitt, das Indikatorbesteck in der vorgestreckten Hand. Auf dem Wege zum Gasstrom merkte er an der plötzlich einsetzenden Stille, daß die Akustik ausgefallen war. Dann spürte er am Druck des strömenden Gases, daß er die beobachtete Stelle erreicht hatte, sie befand sich unmittelbar vor dem nächsten Durchgang.


  Der Leutnant trat einige Schritte zurück und hielt das Besteck dicht vor das Helmfenster. Mit großer Mühe konnte er die Anzeige erkennen: über tausend Grad. Und plötzlich wußte er, daß es hier nicht weiterging.


  Denn hinter dem Gasstrom war die erste Durchgangsklappe, die sie auf dem Herweg geschlossen hatten. Und die war sicherlich jetzt von der Hitze so verkeilt, daß man sie aufschweißen mußte. Das war möglich, aber es dauerte einige Minuten, und die mußte der Schweißer im Gasstrom zubringen. Zu riskant. Zumal dann Verständigung nur noch gestisch möglich war. Und eigentlich nicht einmal mehr das, denn auf dem Schirm war keine Geste mehr erkennbar. Also – zurück! Der Leutnant ging zu den anderen und schloß die Durchgangsklappe hinter sich, so gut es ging. Augenblicklich wurde die Sicht besser. Er deutete mit dem Arm rückwärts. An der Haltung der anderen erkannte er irgendwie, daß sie ihn etwas fragten. Er zeigte ihnen durch Gesten, daß er nicht hören konnte.


  Sie trotteten zurück, schlossen alle Klappen hinter sich, und als sie im Abschnitt neben der Roboterkammer angekommen waren, hatten sie mit der vorher regulierten Wandlereinstellung normale Sicht. Das Indikatorbesteck zeigte hier jetzt fünfhundert Grad an, die Temperatur veränderte sich nicht mehr. Der Leutnant übergab das Kommando mit einer Geste an den Sergeanten, der sich mit den anderen noch verständigen konnte.


  Der Leutnant beobachtete, daß sich die Männer, offenbar auf einen Befehl des Sergeanten, flach auf den Boden legten. Richtig! dachte der Leutnant anerkennend. Wie heiß es auch sein mochte, unten mußte die Temperatur des Gases wenigstens etwas niedriger sein, und das bedeutete, daß die Kühlanlage der Schutzanzüge weniger belastet wurde.


  Er selbst hatte noch etwas anderes vor. Er ging zu der fest verschlossenen Durchgangsklappe, die in den entfernteren Teil des Außenrings führte, und maß dort die Temperatur. Sie war nicht niedriger. Das bedeutete, daß die Zentralsteuerung den ganzen Außenring beschickte und folglich von den Arbeiten zur Absperrung keine Notiz genommen hatte. Er lächelte flüchtig über diese Formulierung, die er gedacht hatte, weil er das menschliche «nichts wußte» vermeiden wollte. Nach alledem ließ sich vermuten, daß diejenigen Sensoren, die die Zentralsteuerung jetzt über die Aktivitäten des Kommandos informierten, in der Roboterkammer selbst saßen. Dann aber würde jedesmal, wenn sie die öffneten... Da mußte eine andere Möglichkeit gefunden werden.


  Der Leutnant legte sich nun auf den Boden. Er wußte nicht mehr, wie lange er gewartet hatte, als er bemerkte, daß es dunkel wurde. Der Schirm, der sich nicht mehr schalten ließ, zeigte nichts mehr. Also wurde es kühler.


  Bald darauf klopfte jemand an seinen Helm. Die Kameraden waren da und führten die Männer des Trupps, die auf ihren Wandlern nichts sehen konnten, über die glatte Mittelbahn des Rings nach draußen.


  Oberst Tom Sinenko, Chef des Stabes, hatte seine engsten Mitarbeiter, die Chefs für Kommunikation, Ausrüstung und Betreuung, zu einem inoffiziellen Gespräch eingeladen. Er hatte noch immer das Gefühl, daß sich sein Kontakt mit ihnen auf das sachlich Notwendige beschränkte. Der häufige Wechsel der Stabschefs war der schwächste Punkt in der Struktur der Kommandos, aber er war mindestens dann unvermeidlich, wenn ein Kommando, wie in diesem Fall, zu einer ganz anders gearteten Aufgabe überging. Chef des Stabes mußte nun mal jemand sein, der das Sachgebiet beherrschte. Das führte natürlich dazu, daß die Stabschefs meist danach beurteilt wurden, wieweit diese Beherrschung sichtbar wurde. In diesem Fall, wo Beherrschung eigentlich das Ziel und nicht die Voraussetzung war, durfte Tom bei seinen engsten Mitarbeitern wohl kaum mit jubelnder Begeisterung über seine Ernennung rechnen. Aber die Reserviertheit seiner Partner dauerte ihm nun zu lange.


  «Der General verlangt von uns mehr Voraussicht», sagte er. «Was meinen Sie dazu?»


  «Die möchte ich auch haben», sagte Major Robin Utilainen, der Chef für Ausrüstung. «Heute wird dies verlangt, morgen das. Ans Zaubern habe ich mich schon seit Jahren gewöhnt, aber jetzt werden Wunder gebraucht.»


  «Ich sehe nur eins voraus», sagte der Chef Betreuung, Major Juan Kral, «wenn die Ungleichmäßigkeit in der Auslastung und die Unregelmäßigkeiten im Dienst anhalten, dann werden wir bald noch ein paar Ärzte herholen müssen.»


  «Ich hatte die Aufforderung des Generals eigentlich ernst genommen!» sagte der Oberst mit deutlicher Ironie.


  «Der General fordert immer das Unmögliche, damit das Mögliche gemacht wird», antwortete der Chef Kommunikation, Major Pierre Wang. Tom spürte die Ablehnung deutlich. Er hätte seine Mitarbeiter zur Ordnung rufen können, aber das hätte auch keine bessere, schöpferische Zusammenarbeit herbeigeführt. Bis zu einem gewissen Grade verstand er sogar den Ärger seiner Mitarbeiter. Alle Schwierigkeiten, die sich aus dem nicht planbaren Vorgehen ergaben, lasteten auf diesen Männern zehnmal schwerer als auf allen anderen Angehörigen des Kommandos. Sie begriffen wohl, daß es in diesem Falle nicht anders sein konnte, aber begreifen allein half auch nicht gegen Verdruß, den Major Utilainen hatte, wenn er das plötzlich dringend Gebrauchte nicht sofort bereitstellen konnte; oder Major Kral, wenn die Hälfte der Aktionen so plötzlich notwendig wurde, daß die Männer psychisch und physisch nicht ausreichend darauf vorbereitet werden konnten; oder schließlich Major Wang, wenn die Kampagne der geistigen Mitarbeit, die auf Anweisung des Generals ins Leben gerufen wurde, im Grunde leer lief.


  Tom Sinenko verstand die Haltung seiner Mitarbeiter auch deshalb, weil er vor vielen Jahren selbst in ihrer Situation gewesen war. Der Stabschef damals hatte hart und unerbittlich gefordert, und schließlich war die Aufgabe erfüllt worden. Aber der hatte gewußt, was er fordern mußte, und deshalb hatte er sich durchgesetzt. Weil sich am Ende herausgestellt hatte, daß die Forderungen richtig waren. Tom dagegen wußte ja eben nicht, was zu fordern war. Seine Partner vermißten ja gerade zielgerichtete Forderungen. Insofern war die Situation nicht vergleichbar, und er mußte einen anderen Weg finden.


  «Ich verstehe das Verlangen des Generals», sagte er, «in erster Linie als einen Ansporn, daß wir uns nicht zufriedengeben mit der besonderen Lage, die aus den Umständen dieses Auftrags entsteht. Wenn es auch einen gewissen Anteil von Kritik enthält, so gehört dieser Anteil mir. Das ist keine Koketterie, Sie werden das gleich merken, wenn wir einige Beispiele analysieren. Zunächst haben wir in vielen Fällen durchaus Voraussicht bewiesen; wir, das heißt in diesem Zusammenhang: viele Offiziere und Kämpfer des Kommandos. In einigen Fällen war Voraussicht nicht möglich. Es gibt aber auch Ereignisse, die voraussehbar waren und denen wir doch mangelhaft gerüstet gegenüberstanden, als sie eintraten. Ich hatte vermutet, daß die Zentralsteuerung unser Eindringen wie eine normale Betriebsstörung behandeln würde. Das traf auch ein: Sie schickte Roboter zur Beseitigung der Störung. Das waren zunächst ausschließlich Mittel der betroffenen Abteilung, nämlich des Außenrings. Danach aber hätte ich voraussehen müssen, daß die Zentralsteuerung Mittel aus anderen Abschnitten mobilisieren würde, stärkere Mittel, die Energieaufwand erfordern, deren Einsatz man also mit der Neutrinosonde hätte rechtzeitig diagnostizieren können. Denn ich kannte ja Struktur und Arbeitsprinzipien der Zentralsteuerung, während Sie sie kaum kennen.»


  Tom Sinenko machte eine Pause, um den anderen Gelegenheit zu der Frage zu geben, was Struktur und Arbeitsprinzipien seien und wie man daraus Schlußfolgerungen ziehen könne. Die Gesichter der anderen zeigten höfliches Interesse, bestenfalls leichte Zustimmung, aber keiner fragte.


  Tom war enttäuscht, ließ es sich jedoch nicht anmerken,, sondern fuhr fort: «Sie können sich das Material darüber zu eigen machen, es ist eingespeichert, mathematische Hilfestellung will ich gern geben, falls es nötig sein sollte. Nun aber weiter. Es hat jetzt den Anschein, daß die Zentralsteuerung immer dann reagiert, wenn wir die Roboterkammer öffnen. Unser nächster Schritt muß also darin bestehen, die Kontrolle des Informationsaustausches zwischen Robotern und Zentralsteuerung so zu gestalten, daß wir die Kammer nicht mehr öffnen müssen. Freilich müssen wir sie eben gerade dazu noch ein einziges Mal betreten. Wir müssen das Ganze so montieren, daß wir die Kassetten im Abschnitt des Außenrings wechseln können, der an die Roboterkammer angrenzt. Dazu haben wir etwa zehn Minuten Zeit. Die Operation wird gründlich vorbereitet. Aber nicht dazu habe ich Sie hergebeten. Die Frage ist vielmehr: Was kommt danach?»


  «Ja, was kommt danach?» fragte Juan Kral mit gleichgültiger Stimme. Aber Tom hörte heraus, daß diese Gleichgültigkeit gespielt war. Auch die anderen beiden ließen lebhaftere Anteilnahme erkennen. Das freute ihn, und er hielt den Zeitpunkt für gekommen, mit seiner Neuigkeit herauszurücken.


  «Die Konsulatsrechner haben die ersten Kassetten analysiert», sagte er. «Die Maschinensprache ist wenig verändert, sie weist allerdings eine Reihe von Neubildungen auf. Das war zu erwarten. Wichtig ist aber, womit die Zentralsteuerung die Roboter beschäftigt. Erste vorsichtige Einschätzung: Mit fünfundsiebzig Prozent Wahrscheinlichkeit handelt es sich um algebraische Operationen. Die Zentralsteuerung nutzt also die Roboter als zusätzliche Rechenkapazität.»


  Anscheinend machte diese Eröffnung wenig Eindruck auf die drei Majore.


  «Das bedeutet oder, richtiger, bestätigt unsere Vermutung, daß sich die Zentralsteuerung nur noch mit unbekannten Rechenaufgaben beschäftigt – und mit der Aufrechterhaltung des stillgelegten Zustands. Und damit ist wenigstens theoretisch der Weg ins Innere des Komplexes frei.»


  Nun wurden die anderen doch lebhaft. Sie begriffen jetzt wohl, worum es ging: um ein gemeinsames gedankliches Vortasten in künftige Operationen. Ideen wurden geäußert, Vermutungen, Erwartungen, unbestimmt, aber fruchtbringend für kommende konkrete Arbeit.


  Tom atmete auf.


  Die Operation fand, entsprechend ihrer Kompliziertheit und Bedeutung, unter Leitung des Kommandeurs der Einsatzgruppe Schwan, des Kapitäns Bela O’Brian, statt. Tom Sinenko hätte es lieber gesehen, wenn Leutnant Malinin diesen Auftrag erhalten hätte, zumal der erste Zug nur um wenige Leute verstärkt worden war. Aber dieser vielleicht günstigeren personellen Lösung stand die allgemeine Erfahrung vieler Jahrhunderte entgegen, die in der Struktur der Kommandos niedergelegt war. Man konnte einfach nicht jede Operation zu einem Sonderauftrag für ein speziell zusammengestelltes Kollektiv machen, ohne die Funktionsfähigkeit der Einheiten im ganzen zu gefährden.


  Flüchtig hatte auch Sergeant Ho sich mit diesem Gedanken beschäftigt, aber er schob ihn beiseite – es stand ihm seiner Meinung nach nicht zu, darüber zu urteilen. Und außerdem hatte er andere Sorgen. Die wachsenden Spannungen zwischen Nono und Satanaya belasteten ihn sehr. Wenn er die Arbeit einteilte, mußte er das bedenken, wenn er die Vorgänge überwachte, nahm dieses Problem einen großen Teil seiner Aufmerksamkeit in Anspruch. Und er hatte immer noch keinen Weg gefunden, wie er das ins reine bringen sollte. Auch die Zeit schien nicht zu helfen. Sergeant Ho hatte nicht den Eindruck, daß das Verhältnis besser wurde – im Gegenteil. Wenn es nicht zu einer Explosion kommen sollte, mußte etwas geschehen. Aber was?


  Dann begann die Arbeit, und er schob auch diese Grübelei beiseite. Nichts dagegen zu sagen – die Jungen arbeiteten exakt, die Zusammenarbeit klappte, alles lief wie am Schnürchen. Die Kassetten in der Roboterkammer wurden herausgenommen, ein ganzes Büschel von Kontakten, die aus einem Kabelende herausragten, wurden ordnungsgemäß gesteckt. Unterdessen wurde draußen ein vorbereiteter Schaltschrank installiert, in den das Kabel hineinführte. Während der Zugang zur Kammer verschlossen wurde, diesmal mit einer festen Millenitschicht, wurde der Schrank mehrmals eingeschäumt.


  Noch während die Kontakte angebracht wurden, war die erwartete Meldung gekommen, daß die Neutrinosonden erhöhte Aktivität der themonuklearen Reaktoren im Innern des Komplexes anzeigten. Nach den bisherigen Erfahrungen hatten sie nun noch fünf Minuten Zeit – ausreichend für den Rückzug.


  Aber diesmal reagierte die Zentralsteuerung schneller. Plötzlich schwebten bläuliche Schwaden im Raum. Sie sahen den dünnen Nebelschichten ähnlich, die manchmal bei nächtlicher Windstille über den Flüssen und Seen der Venus standen.


  Sie dachten zuerst an eine aggressive Chemikalie; die Temperaturmessung zeigte jedoch, daß ein verflüssigtes Gas in den Außenring gedrückt wurde, Stickstoff oder Sauerstoff, wahrscheinlicher war wohl Stickstoff, weil eine Stickstoffatmosphäre im ganzen Komplex herrschte.


  Die Temperatur sank schnell, aber das war kein Grund zur Besorgnis. Kälte vermochte den Schutzanzügen nichts anzuhaben. Kapitän O’Brian gab deshalb über das inzwischen längst neu installierte Kabel an die Verladestation den Auftrag, nichts zu unternehmen, und die Mannschaft setzte sich in Marsch.


  Der Sergeant betrat als erster den nächsten Abschnitt. Er war mißtrauisch. Die Wasserflut war ein großer Spaß gewesen. Die Hitzewelle hatte dann schon gewisse Gefahren mit sich gebracht. Und jetzt erwartete er eigentlich noch größere Schwierigkeiten.


  Im Blaulicht sah er, daß die Schwaden hier in Bewegung waren. Sie zogen ihm entgegen. Erklärlich – dort, wo das Flüssiggas eingeblasen wurde, verdampfte es sofort, erzeugte höheren Druck und breitete sich nach den Seiten aus.


  Die Schwaden teilten sich leicht, und wenn sie auch die Sicht minderten, so lösten sie sich in unmittelbarer Umgebung des Schutzanzuges sofort auf, denn trotz der Isolierung war auch die Außenseite immer noch wärmer als die Umgebung, so daß wenigstens das Helmfenster frei blieb.


  Je mehr sie sich aber dem nächsten Durchgang näherten, um so größer wurde die Luftströmung, und plötzlich hörte der Sergeant ein feines Prasseln. Er konnte nicht unterscheiden, ob es aus den Hörern kam oder vom Schutzanzug selbst verursacht wurde.


  Sergeant Ho hielt die Hand in den Wind. In den Ritzen und Falten des Handschuhs setzte sich eine Art weißer Staub ab, der aber sofort herunterrieselte, wenn er die Finger bewegte.


  Was konnte das sein?


  Da der Sergeant einfach dachte, kam er sofort auf das nächstliegende: Wasser. Das erklärte auch die Konsistenz: Es wurde eingespeist, gefror sofort und zerrieb sich dabei infolge der Dehnungskräfte zu Staub. Oder halt – teilweise zu Staub. Denn was er hier sah, war durch die Luftströmung mitgetragen. Wie es an den Einspeisungsstellen aussehen würde, das war kaum vorherzusagen. Jedenfalls war Vorsicht am Platz.


  «Achtung, Rutschgefahr!» sagte er. «Eis in der Luft. Alle aneinanderkoppeln. Die Helme gegenseitig verdrahten, falls die Akustiksensoren ausfallen.»


  Er nahm damit zwar dem Kapitän die Entscheidung ab, aber zu Meldungen und Beratungen war jetzt keine Zeit. Und der Kapitän erhob auch keinen Einspruch, sondern meldete nur als letzter der Reihe: «Fertig!»


  Sergeant Ho durchschritt nun den Durchgang zum nächsten Abschnitt. Rechts und links in den Ecken waren schon Häufchen des weißen Staubes angeweht. Der Boden war aber, wie er vorsichtig ausprobierte, trittfest.


  Dafür verschwanden die Schwaden jetzt. Offensichtlich gab das Eis immer noch Wärme ab, so daß sich keine Gasnebel bilden konnten. Die nächsten Abschnitte warteten mit einer solchen Vielfalt von Erscheinungen auf, daß niemand mehr den Versuch machte, sie sich zu erklären. Bläulich glitzernde Kristallgewächse an den Griffstutzen an Wänden und Decke. Ein sich drehender Wirbel von Mannesgröße, der plötzlich im Raum stand, auswich, als hier Menschen kamen, und hinter ihrer Kette wieder seinen früheren Platz einnahm. Verschiedenfarbige Glimmentladungen, die an den Wänden und auf dem Boden entlangkrochen.


  Das alles schreckte Sergeant Ho nicht. Seine Sorge galt den Stellen, an denen Wasser oder Flüssiggas oder beides direkt eingespeist wurden. Er wußte, daß das Eis – wie alle einfachen Dinge der Natur – längst noch nicht bis zu Ende erforscht war, besonders, was sein Verhalten bei hohem Druck und tiefen Temperaturen betraf. Überraschungen waren nicht auszuschließen. Gut nur, daß offenbar schon sehr viele Zuführungen wirksam vermauert waren. Wenn sie noch so funktionieren würden wie beim erstenmal, bei der Wasserflut, dann wären sie schon längst in einem künstlichen Gletscher begraben. Und ob die Schutzanzüge die Dehnungen und Schiebungen aushalten würden, die dabei auftreten mußten, ganz zu schweigen vom Energievorrat der Heizung...


  Gerade in diesem Moment erlosch das blaue Licht, so, als hätten seine Gedanken an die Schiebungen und Zerrungen im Eis diesen Effekt ausgelöst. Sergeant Ho schaltete den Infarotschirm ein, wußte aber im selben Moment, daß das sinnlos war: Selbstverständlich blieb der Schirm schwarz – bei dieser Außentemperatur gab es keine Infrarotstrahlung oder so wenig, daß der Schirm nicht mehr darauf reagierte. Er schaltete zurück und griff zum Strahler. Bei breiter Fächerung und entsprechender Frequenz war der Strahler auch als Lampe verwendbar. Aber sehen konnte er nichts, und tasten ließ sich mit den Schutzhandschuhen schlecht, und so dauerte es eine Weile, bis er durch Ausprobieren die richtige Einstellung gefunden hatte.


  Er atmete auf, denn einen Augenblick lang war er im Zweifel gewesen, ob nicht vielleicht bei so tiefen Temperaturen die Generatoren der Strahler versagen könnten.


  Dann aber, im helleren Licht des Strahlers, sah er durch den nächsten Durchgang hindurch etwas schimmern, etwas wie einen hohen Wall.


  Ein weißes Gebilde von Eis reichte hier bis fast an die Decke. Davor trat ein dünner, milchiger Strahl aus der Wand, der sich schnell in Schwaden auflöste. Die Außentemperatur lag jetzt bei etwa hundert Kelvin, also immer noch beträchtlich über dem Siedepunkt des Stickstoffs. Die Zufuhr von Flüssiggas war folglich noch immer im Gange, während anscheinend die Wasserzuflüsse eingefroren waren.


  Sergeant Ho trat mit dem Fuß gegen den Eiswall. Er schien fest zu sein. Das wunderte ihn ein wenig, aber es gab Wichtigeres zu bedenken. War der Durchschlupf unter der Decke noch groß genug, daß sie ihn passieren konnten? Er richtete die Strahlerlampe hinauf. Zwei, drei Griffstutzen ragten von oben hinein und versperrten ihn.


  Der Sergeant ließ sich vom zweiten Mann der Kette, es war Enrique Satanaya, den schrägen Hang hinaufschieben, bis er in den Durchschlupf langen konnte. Er erinnerte sich, gelernt zu haben, daß Eisen bei diesen tiefen Temperaturen spröde wie Glas sein sollte. Mit der Kante des Handschuhs schlug er scharf gegen den ersten Griffstutzen – er sprang tatsächlich ab, aber ein scharfkantiger Stummel blieb stehen. Zu gefährlich für die Schutzanzüge!


  Der Sergeant überlegte einen Augenblick, dann schlug er die andern beiden Griffstutzen ebenfalls ab, aber so, daß die abgeschlagenen Teile auf seiner Seite herunterrutschten.


  Danach ließ er sich wieder hinunter, suchte die abgeschlagenen Teile, legte sie nebeneinander, richtete den Strahler darauf und fokussierte den Strahl. Der Infrarotschirm zeigte ihm, wann die Stahlstücken etwa Raumtemperatur haben mußten. Dann beauftragte er Enrique, hinaufzuklettern und mit den nun wieder druckfesten Stücken die stehengebliebenen Reste abzuschlagen.


  Die folgenden Abschnitte brachten zwar eine Menge neuer Eindrücke, aber keine wesentlichen Hindernisse. Sie kamen auch durch den Raum, an dessen Innenseite leere Container und andere Gerätschaften abgestellt waren. Unter dem Druck des Gases war die Folie, mit der diese Rumpelkammer abgespannt gewesen war, geborsten, seltsame Lichterscheinungen tanzten auf den abgestellten Gegenständen, aber der Gang selbst war frei. Es war nicht mehr weit bis zur Verladestation.


  Nicht mehr weit freilich nur rein räumlich. Denn als sie den übernächsten Abschnitt betreten wollten, fanden sie den Durchgang von einem Eiswall versperrt.


  «Ende der Kletterstange!» bemerkte Wenzel Marescu respektlos.


  Sergeant Ho überlegte. Es konnte sein, daß der ganze Abschnitt voll Eis war. In diesem Fall war schwer abzuschätzen, wie lange sie von draußen brauchen würden, das Eis aufzuschmelzen – daß sie schon dabei waren, stand für ihn außer Frage, und wenn es sich nur um einen schmalen Wall gehandelt hätte, wären sie wohl schon durch gewesen.


  Sie konnten hier nichts tun. Also mußte er dafür sorgen, daß die Energie der Anzugsheizungen möglichst lange reichte. Eine höhere Außentemperatur würde dazu beitragen, aber die gab es hier nirgends. Sie konnten sich nicht wie bei der Hitzewelle in einen günstigeren Raum zurückziehen.


  Was für Energievorräte hatten sie außerdem noch? Die Strahler. Gab es wirklich keinen günstigeren Raum? Wenn man einen ganz kleinen Raum hätte, den könnte man mit den Strahlern aufheizen..., ja, das war die Lösung!


  Sergeant Ho führte den Trupp zurück zur Rumpelkammer. Schnell fanden sie den leeren Container. Sie deckten ihn mit Resten der Folie ab und krochen hinein. Mit den Strahlern erhitzten sie die Wände, und bald konnten sie mit relativ wenig Energie die einigermaßen respektable Innentemperatur von etwa minus fünfzig Grad Celsius aufrechterhalten. Der Sergeant schätzte, daß sie so mindestens zehn Stunden ausharren konnten.


  Die Verdrahtung der Helme wurde gelöst, da hier auch wieder die akustische Verständigung normal war. Gespräche kamen auf. Nur der Sergeant und der Kapitän schwiegen, letzterer, weil er seine Initiativlosigkeit als quälend empfand, ersterer, weil er zwar mit sich selbst zufrieden sein durfte, es aber nicht in Ordnung erachtete, daß er seinem Vorgesetzten praktisch alle Fäden aus der Hand genommen hatte, selbst wenn der vielleicht froh darüber sein sollte.


  Die drei vom Trupp 1.1 saßen beieinander. Enrique, dem es schwerfiel, stillzusitzen, lief wenigstens in Gedanken auf und ab.


  «Man müßte überall solche Container auf stellen», sagte er, «in jedem Abschnitt einen, mit Heizung, Kühlung und allem, was vielleicht gebraucht wird. Da wäre das Ganze überhaupt kein Problem mehr. Man könnte regelmäßig durch den ganzen Außenring patrouillieren, und wenn der Zentralsteuerung wieder was Neues einfällt – schwupp, ’rein in den Container!»


  «Sie erlebten soeben die Erfindung des Schutzcontainers», sagte Wenzel im Tonfall eines Videoreporters. «Aber sag mal», wandte er sich an Kai, «es heißt doch immer, die Mathematik kann alles berechnen. Diese Zentralsteuerung ist doch auch weiter nichts als Mathematik. Aber immer werden wir überrascht. Demnach könnt ihr Mathematiker alles berechnen, ausgenommen die Mathematik selbst. Seh’ ich das richtig?»


  «Nicht ganz», sagte Kai zögernd, «aber...»


  «Aber wenigstens teilweise, ja? Bitte, bitte!» sagte Wenzel in kindlich-bettelndem Ton.


  Kai lachte mit. Er war Wenzel mal wieder auf dem Leim gegangen. Merkwürdig, ihm hatte es geschienen, als sei die Frage ganz ernsthaft gemeint gewesen. Aber vielleicht schien ihm das nur so, weil die Frage ja tatsächlich einen ernsten Hintergrund hatte. Verschiedene Gedanken gingen ihm im Kopf hin und her, noch wirr, aber mit einer Ahnung von Fruchtbarkeit – doch da wurden seine Gedanken unterbrochen durch eine Bemerkung von Enrique, die ihn im Gegensatz zu Wenzels Witz wirklich kränkte.


  «Ach, die Mathematik!» sagte der.


  Der General hatte Tom Sinenko, seinen Stabschef, zur Jagd eingeladen.


  Sie waren rund tausend Kilometer geflogen, bis zu den Keeman-Bergen. Dort war es kurz vor Sonnenaufgang. An jedem Venusmorgen wurden hier einige Graubarthirsche betäubt und in ein neuerschlossenes Gebiet weiter südlich versetzt.


  Es gab hier sowenig wie an anderen Stellen feste Jagdgruppen. Wer die Jagdlizenz hatte und gerade Lust und Zeit, meldete sich bei der Tieraufsicht und bekam einen solchen Auftrag zugewiesen. Genauso hatte auch der General diese Jagd organisiert.


  Sie landeten mit ihrem Silbertropfen neben der Jagdhütte, überprüften ihre Ausrüstung und marschierten los.


  Tom war zwar kein passionierter Jäger, aber er war trotzdem gern auf die Einladung des Generals eingegangen; einerseits, weil er in den letzten Jahren wenig Kontakt mit der Natur gehabt hatte und sich ein anregendes Erlebnis versprach, andererseits, weil er ahnte, daß es dem General nicht nur um das Jagdvergnügen ging.


  Vom Gipfel, auf dem sie gelandet waren, hatten sie am Horizont schon eine Ahnung des heraufkommenden Lichts sehen können. Hier unten im Tal war es noch Nacht, die Wipfel der Bäume und das Gras auf den Lichtungen schimmerten im Licht der Kristallschleppe, das von der südlichen Himmelshälfte hereinstrahlte.


  Am Waldrand ließen sie sich nieder.


  «Wir haben noch Zeit», sagte der General, «die Graubärte kommen erst, wenn es da drüben zwischen den Gipfeln grau wird, in ein, zwei Stunden. Wie wär’s mit einem Schwätzchen?»


  Sie sprachen über gemeinsame Bekannte, über die Arbeit im Konsulat, über Besuche auf der Erde und auf dem Mars, bis der General schließlich sagte: «So, jetzt Schluß mit der Diplomatie. Wie sind Sie mit der Arbeit des Stabes zufrieden?»


  «Nun», sagte Tom gedehnt, «er tut, was er kann.»


  «Aha», meinte der General.


  Dann horchten sie beide eine Weile auf die nächtlichen Geräusche – das Rascheln der Blätter im Wind und eine Menge anderer, unbestimmbarer Laute. Tom mußte denken, daß der General dieser vielstimmigen Stille sicherlich mehr entnehmen konnte als er. Ob er deshalb diesen Ort für die Aussprache gewählt hatte? Vielleicht war dieser starke und bei vielen sogar als starrköpfig verschriene Mann sensibler, als es den Anschein hatte? Vielleicht fühlte er sich hier freier und sicherer als in der Nachbarschaft des Komplexes, der für ihn undurchschaubar war?


  «Und was kann er?» fragte der General.


  Tom brauchte einen Augenblick, ehe er aus seinen Gedanken zu dem angefangenen Wortwechsel zurückgefunden hatte. Dann sagte er: «Schutzcontainer entwickeln. Spezielle Ultraschallstrahler, die die Steuerungen der Roboter löschen. Und vieles andere. Aber das wissen Sie ja alles.»


  «Ja, es sind gute Leute», sagte der General. «Gib ihnen den Entwurf für eine Taktik, und sie verfeinern die Taktik soweit, daß alles wie am Schnürchen läuft. Ich bin überzeugt, sie brauchen nur noch drei, vier Tage, und dann können wir im Außenring unser Frühstück einnehmen.»


  Seine Rede, mit freundlichem Ton begonnen, war am Schluß sarkastisch geworden, und Tom spürte deutlich, worauf er hinauswollte. Der General war ungeduldig. Aber es mußte mehr sein als Ungeduld, was sie hierher geführt hatte.


  «Wir entwickeln bereits Vorstellungen über das Vordringen ins Innere des Komplexes», sagte er vorsichtig.


  Der General lachte. «Mir machen Sie nichts vor. Der einzige, der solche Vorstellungen entwickelt, sind Sie. Und das ist zu wenig.»


  «Schätzen Sie Ihre Stabsoffiziere so schlecht ein?» fragte Tom.


  Der General antwortete nicht direkt. Aber als er weitersprach, hatte sich sein Ton geändert. Es klang jetzt hart und herb, was er sagte. «Es muß vorwärtsgehen. Was kann ich machen? Ich kann anordnen. Ich könnte anordnen, wenn ich wüßte, was. Können Sie sich einen General vorstellen, der etwa befiehlt: Jetzt muß irgendwas geschehen? Diesen Satz könnte ich im Bereich des Kommandos nicht mal aussprechen. Nicht mal denken. Und doch muß etwas geschehen. Aber was? Den Komplex ganz besetzen? Lächerlich. Dazu würden alle Kommandos der Venus nicht ausreichen. Also?»


  Tom spürte den starken Willen des Generals beinahe körperlich. Und trotzdem erkannte er im gleichen Augenblick, wie unzutreffend und oberflächlich der Spitzname Büffelschädel war. Denn die unbezwingbar vorwärtstreibende Energie war nur eine Seite seines Wesens – Klugheit und Intuition war die andere. Und Tom sollte in dieser Stunde noch einen dritten Wesenszug des Generals kennenlernen: seine politische Weitsicht.


  Doch jetzt merkte Tom, wie der General sich aufrichtete. Er blickte nach vorn. Ein großer Graubarthirsch mit riesigen Schaufeln trat aus dem Wald heraus. Einen Augenblick lang stand er regungslos da, dann kam eine Hirschkuh nach, und


  beide flüchteten windschnell über die Lichtung.


  «Zu alt», erklärte der General. «Wir brauchen Jungtiere, die noch nicht in fester Partnerschaft leben.»


  Für Tom war das ein Zeichen, daß er sprechen konnte. Er spürte in wachsendem Maße die Bedeutung der heutigen Aussprache, wenn er auch noch nicht genau wußte, wohin sie führen sollte. Aber er wollte es auch seinerseits dem General nicht allzu leichtmachen.


  «Es gibt noch eine andere Möglichkeit als die Besetzung des Komplexes», sagte er.


  «Nämlich?»


  «Ihn vollständig zu verlassen. Das Kommando abzuziehen. Die Lösung aus dem langfristigen Kontakt über die Roboterkammer zu finden.»


  «Kleine Provokation, wie?» fragte der General. «Sie denken wohl, der alte Büffelschädel gibt sowieso nicht auf? Dabei hab’ ich auch schon daran gedacht. Und wenn es nur um mein Kommando ginge, würde ich diese Lösung bevorzugen.»


  «Sie denken an die Bedeutung der Frage für die Vereinigten Planeten?» fragte Tom.


  «Nein», sagte der General. «Daran denken Sie doch schon ununterbrochen, das brauche ich nicht auch noch zu tun.»


  Tom Sinenko war jetzt verwirrt – und zugleich voll angespannter Neugier.


  «Ich wollte Sie verwirren», sagte der General wie als Antwort auf eine stumme Frage, «damit Sie aufnahmefähig werden für eine Seite unserer Arbeit, die Sie bisher unterschätzt oder einfach nicht gesehen haben. Dies ist kein gewöhnlicher Auftrag, Sie sind kein gewöhnlicher Stabschef, und da darf ich bei dieser Sache auch kein gewöhnlicher General sein, der nur an seine Aufgabe und an sein Kommando denkt.


  Sie denken hauptsächlich an die übergreifende Bedeutung für die Vereinigten Planeten. Ich denke an die weiterreichende Bedeutung für die Kommandos und die Venus. Ungewöhnlich für uns, darüber sind wir uns lange klar, ist die Entwicklung der Strategie während der Aktion. Aber was heißt denn das?


  Wir lösen jetzt Aufgaben polytechnischen Charakters mit relativ simplen Technologien. Dabei reicht die Kapazität der Kommandos gegenwärtig gerade noch aus. Die Zukunft, das wissen Sie selbst, wird zwei große Entwicklungen bringen: die Erschließung der Äquatorzone der Venus und die Angleichung der Planeten aneinander, die die freie Wahl des Wohnsitzes im Sonnensystem ermöglicht, was wiederum einen neuen Besiedlungsschub nach sich ziehen wird. Um das zu schaffen, muß entweder die Zahl der Kommandos vervielfacht werden, was im Gegensatz zu den gesellschaftlichen Entwicklungslinien stünde, oder die Kommandos müssen den entgegengesetzten Weg einschlagen: nicht mehr Polytechnik, sondern Spezialisierung, nicht mehr primitive Technologie, sondern extrem fortgeschrittene – sozusagen Produktion und Forschung in einem. Unser jetziger Auftrag hat schon ein wenig davon; das meine ich, wenn ich sage, es ist kein gewöhnlicher Auftrag.


  Das heißt also, Strukturen zu ändern. Nun ist die Arbeit der Kommandos aber nicht nur eine Bewegung von Sachen, sondern auch eine Bewegung von Menschen. Wenn wir die Struktur der jeweiligen Aufgabe so anpassen, wie es am sinnvollsten zu sein scheint, dann geht uns vielleicht, ohne daß wir es merken, der Sinn verloren, den sie für die Bewegung der Menschen hat. Es hat eben alles zwei Seiten. Selbst daß ich Ihnen das alles erzähle, hat zwei Seiten. Ich erprobe meine Gedanken, ob sie schon für eine Darlegung reif sind. Und ich hoffe, daß Sie sie in dieser noch nicht ganz ausgegorenen Form verstehen und anwenden, weil Sie nicht irgendein Spezialist für irgendwas sind, sondern einer der führenden Leute des Konsulats. Das meine ich, wenn ich sage, daß Sie kein gewöhnlicher Stabschef sind.»


  Allmählich begriff Tom Sinenko den Sinn dieses Ausflugs. Es ging also nicht um Änderung des Vorgehens, wenigstens nicht in erster Linie, und auch nicht um irgendwelche Meinungsverschiedenheiten. Und der letzte Satz des Generals erklärte ihm auch, warum der so ungewöhnlich lange redete und gar keinen Einwand zu erwarten schien.


  Tom hoffte nur, daß die Graubärte nicht zu früh kämen; aber es war wohl eher so, daß sie beide zu früh waren für die Graubärte, der General hatte anscheinend den Zeitpunkt wohlüberlegt gewählt.


  «Also leite ich daraus ab», fuhr der General fort, «daß ich bei dieser Sache kein gewöhnlicher General sein darf. Das heißt, ich muß in erster Linie im Auge haben, was sich für die Zukunft ergibt. Als ich anfangs die intellektuelle Mitarbeit des ganzen Kommandos gefordert habe, da dachte ich nur an den Führungsstil für diese Aufgabe. Inzwischen habe ich begriffen, daß darin Ansätze für die Struktur der Zukunft stecken. Die bisherige Ausbeute zeigt auch, daß wir für diesen Stil gar nicht die richtige Struktur haben. Soll ich ihn also aufgeben, was meinen Sie?»


  Tom überlegte. Dann sagte er entschieden: «Nein.»


  «Auch meine Meinung. Aber die Struktur kann ich auch nicht ändern. Erstens habe ich kein Recht dazu, und zweitens, wenn ich es hätte, würde ich es trotzdem nicht tun, weil die Struktur die in Formen geronnene Erfahrung von Jahrhunderten ist. Sehen Sie, in welcher Klemme ich sitze?»


  Tom lachte leise.


  «Finden Sie das komisch?» fragte der General.


  «Nein», sagte Tom, «nur – wenn Sie mir am Anfang gesagt hätten, daß ich die Sache einseitig sehe, hätte ich Ihnen heftig widersprochen.»


  «Nett von Ihnen, daß Sie meine Mühe honorieren», sagte der General. «Ich bin aber noch nicht fertig. Also, ich sitze in der Klemme. Allein komme ich nicht Taus. Wollen Sie mir helfen? Das ist etwas, was ich nicht anordnen kann. Es kommt darauf an, ob Sie meine Sicht dieses Problems teilen.»


  «Wenn ich Sie richtig verstanden habe», meinte Tom, «ist es mit dem Führungsstil ähnlich wie mit der Strategie – wir können ihn erst im Laufe der Aktion entwickeln.»


  Der General nickte. Im undeutlichen Licht schien es Tom fast, als ob er fröhlich lächelte.


  «Und das ist es», sagte er, «was jetzt geschehen muß. Ich habe mit einigen von denen gesprochen, die Vorschläge eingereicht haben, mit anderen werde ich noch sprechen. Man kann aber jetzt schon sehen, woran es liegt, daß so wenig dabei herauskommt. Wir haben viele Vorschläge, das beweist den Willen zur Mitarbeit. Wir haben wenig brauchbare Gedanken darin, das beweist: Die Leute erfassen das Problem nur oberflächlich. Und warum? Weil sie nur nebenbei daran denken. Es ist für sie etwas Fernliegendes, nicht ihre unmittelbare Aufgabe, mit der sie sich ständig beschäftigen. Wir müssen alle Möglichkeiten nutzen, die unsere Struktur bietet, um das zu ändern.»


  «An welche denken Sie?» fragte Tom.


  «An welche würden Sie denken? Sie kennen die Struktur nicht schlechter als ich!»


  «Ich nehme an», sagte Tom bedächtig, «Sie haben anfangs nicht ohne Absicht nach der Arbeit des Stabs gefragt. Die Struktur sieht bei komplizierten Aufgaben die Möglichkeit vor, Fachleute aus dem Personalbestand des Kommandos zu Arbeitsgruppen des Stabes zusammenzuziehen. Tatsächlich könnten wir das brauchen. Zum Beispiel...»


  «Das Konkrete ist Ihre Sache. Nutzen Sie diese Möglichkeit voll aus, dann liegen Sie genau auf unserer Linie. Es ist doch jetzt unsere Linie?»


  «Klar», sagte Tom, «nur...»


  «Nur?»


  «Wir erfassen damit höchstens zwanzig Mann.»


  «Um so wichtiger ist die Auswahl. Dann gibt es aber noch andere Möglichkeiten. Sie hatten für die Roboterkammer einen Spezialistentrupp zusammengestellt. Ich weiß, das ist eine Ausnahme und muß auch eine bleiben. Aber vielleicht ergibt sich beim weiteren Vorgehen die Möglichkeit, beispielsweise in jedem Zug die drei Trupps zu spezialisieren, sie auch mit spezieller Technik auszurüsten. Überhaupt moderne Technik einzuführen. Wir haben doch freie Hand, was Technik betrifft, nutzen wir das also.»


  «Das heißt», vergewisserte sich Tom, «das übliche Prinzip der Zweckmäßigkeit zu ergänzen durch das Prinzip, na sagen wir, hohen technischen Anspruchs?»


  «So könnte man sagen», meinte der General zufrieden.


  «Was halten Sie von einer Belebung der informellen Struktur?» fragte Tom.


  Der General machte sich die Antwort nicht einfach. Die informelle Struktur, das heißt also, die Gruppenbildungen, die neben der offiziellen Struktur spontan entstehen, aus Freundschaften zum Beispiel, aus Gemeinsamkeiten der Interessen oder tausend anderen Gründen, waren ein altes Problem der Kommandos. Gewöhnlich wurden sie zwar nicht direkt bekämpft, aber auch nicht besonders unterstützt. Sie brachten immer die Gefahr mit sich, daß der ohnehin schwer zu stabilisierende Schlafrhythmus zusätzlich gestört wurde.


  «Vorsichtig nutzen», sagte der General, «und zwar dann, wenn sie sich an bestimmte Aufgaben binden läßt. Aber die Hauptsache ist doch, Sie denken bei jeder weiteren Planung daran, unseren Führungsstil möglichst zu vertiefen. Ich verspreche Ihnen auch, daß ich mich mehr in Ihre Zentralsteuerung vertiefe.»


  Tom lachte leise.


  «Da sind wir also zum guten Ende gekommen.»


  «Ja», sagte der General. «Und da sind auch die Graubärte!»


  Hinterher konnte niemand genau sagen, wie es dazu gekommen war. Die drei Kämpfer des Trupps Schwan 1.1 hatten Wache in der Verladestation. Sergeant Ho war zu einer Besprechung beim Kommandeur der Einsatzgruppe. Irgendwelche Ereignisse wurden nicht erwartet, der Reaktor lief nach den Messungen der Neutrinosonden mit Minimalleistung, und der Komplex hatte sich seit der Kältewelle nicht mehr gerührt.


  Enrique Satanaya, der immer Unruhige, konnte auch jetzt nicht stillsitzen. Er lief auf und ab, starrte zur Decke hinauf, zu den Wänden – und blieb plötzlich stehen, nicht ein, zwei Sekunden lang, sondern ein paar Minuten. Das war so ungewöhnlich, daß die andern beiden darauf aufmerksam wurden.


  «Was hat dich denn gebissen?» fragte Wenzel Marescu.


  «Sag mal», meinte Enrique, «wenn wir da ins Innere marschieren, und die Roboter hangeln an den Wänden entlang, dann wär’s doch gut, wenn wir das auch könnten! Im leichten Schutzanzug, das müßte doch zu machen sein!»


  Er sprang an die Wand, faßte mit beiden Händen nach einem der Stutzen, hielt sich daran fest, pendelte ein wenig, ließ dann eine Hand los und griff nach dem nächsten – aber da schlug er mit dem Schienbein gegen einen tiefer angebrachten Griffstutzen, schrie auf und ließ sich fallen.


  Er gab aber nicht auf, und es dauerte gar nicht lange, da kletterte er nicht weniger geschickt als die Roboter in der Wand herum.


  Wenzel und Kai klatschten Beifall, die Handschuhe des Schutzanzuges gaben ein seltsam plätscherndes Geräusch. Der Diensthabende des Stabes fragte an, was los sei, aber Wenzel beruhigte ihn und meldete, sie probierten ein neues Bewegungssystem aus.


  «Nun ihr», sagte Enrique.


  «Ich nicht», wehrte Wenzel ab.


  «Und was ist mit dir, Kai?» fragte Enrique. «Du bist doch kleiner und leichter als wir, bei dir müßte es doch besser gehen?»


  Nun hatte Kai Nono zwar keine große Lust dazu. Andererseits hatte er seit kurzem das Gefühl, Enrique versuche von sich aus, die Spannungen zu überwinden, die zwischen ihnen standen, und er wollte deshalb nicht ungefällig sein. Auch konnte es sich ja wirklich später als nützlich erweisen, eine solche Fortbewegungsart geübt zu haben. Enriques Vorschlag mit den Netzen und der mit dem Schutzcontainer hatten sich ja auch als praktikabel erwiesen.


  Kai stieg also in die Wand, und nach einigen mißglückten Versuchen gelang es ihm ziemlich schnell, sich sicher zwischen den Griffstutzen zu bewegen. Er übertraf sogar Enrique: Er schaffte es, an der Decke entlanghangelnd, von einer Wand zur anderen hinüberzuwechseln.


  «Das wäre nun zu überbieten», meinte Enrique, «na, Wenzel?»


  Aber der hob abwehrend die Hände.


  Enrique ließ nicht locker. «Was denkt ihr», fragte er die beiden andern, «wir üben noch ein bißchen, und dann starten wir einen Wettbewerb – wer am schnellsten einmal die Verladestation umrundet?»


  Kai stimmte begeistert zu. Sein Erfolg hatte ihn ein wenig berauscht, die Ungeschicklichkeit, unter der er früher so gelitten hatte, schien verschwunden zu sein, und er verstand nicht und wollte nicht verstehen, warum Wenzel sich weigerte. So redete er gemeinsam mit Enrique auf Wenzel ein, um ihn zum Mitmachen zu bewegen.


  Ganz im Hintergrund regte sich bei ihm ein Gefühl, daß es vielleicht nicht sehr kameradschaftlich sei, wenn er jetzt gemeinsam mit seinem Widersacher Enrique gegen Wenzel Front machte, der ihn immer unterstützt hatte, aber die Freude an der Übung und auch der Gedanke an ihre Nützlichkeit deckten diese Regung so zu, daß sie ihm kaum bewußt wurde. Und er bemerkte auch nicht, daß Enriques Eifer bereits nachgelassen hatte.


  Enrique nämlich verdroß nun schon die Intensität, mit der Kai sich einsetzte, er empfand sie als gespreizt und hatte – vielleicht nicht ganz zu Unrecht – das Gefühl, dem Kleinen sei sein Erfolg zu Kopf gestiegen. Jedenfalls war er drauf und dran, seine Idee aufzugeben, die ihm nicht mehr gefiel, seit Kai sie so lautstark vertrat, als Wenzel plötzlich einwilligte.


  Wenzel verstand zu deuten, was beide bewegte, und er wollte nicht, daß die Ansätze zu einem guten Einvernehmen, die vor allem wohl ein Erfolg seiner Bemühungen waren, wieder verlorengingen. Und da er eigentlich nur aus Trägheit nicht hatte mitmachen wollen, überwand er sich.


  Wie die anderen stürzte er zunächst einmal ab. Aber sei es nun, daß er unglücklicher fiel, sei es, weil er schwerer war als die andern – als er aufstehen wollte, fiel er wieder hin. Sein linkes Bein trug ihn nicht.


  Er hatte keine Schmerzen und wehrte sich zuerst dagegen, daß die andern beiden ihn hinausbrachten. Aber der Chefarzt des Kommandos, Dr. Sven Dacour, erklärte zu seiner Überraschung, nachdem er das Bein geröntgt hatte: «Gebrochen. Tja; ein glatter Bruch. Glück gehabt. Trotzdem – ein paar Tage wird es schon dauern!»
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  Es würde Ärger geben. Sergeant Ho spürte es deutlich. Die nächsten Stunden boten Anlässe genug. Zuerst würde Leutnant Malinin kommen und den neuen Auftrag erläutern. Dann wollte der General Enrique Satanaya sprechen. Dann sollten sie an dem neuen Roboterlöscher trainieren. Und das alles innerhalb von zwei Stunden – denn danach sollte es losgehen. Ins Innere des Komplexes. Und Wenzel Marescu, der immer so ein bißchen Puffer zwischen Satanaya und Nono gewesen war, fiel aus. Sergeant Ho hätte, wenn man ihn hätte gewähren lassen, die beiden mit einem Verweis bestraft. Aber die Nachricht von dem Unfall erreichte ihn beim Kommandeur der Einsatzgruppe; der hatte sofort dem General gemeldet und dann erklärt, zu einer Bestrafung liege kein Grund vor, da die Motive positiv seien und die Aktivität der drei genau in die Richtung gehe, die die Führung anstrebe. Klar, daß dieser Hinweis nicht vom Kapitän stammte, sondern vom General. So weit waren sie bei diesem verrückten Auftrag gekommen, daß der General in die Disziplinangelegenheiten eines Truppführers eingriff!


  Sergeant Ho war nervös. Und weil Nervosität ihm sonst völlig fremd war, begriff er nicht, was mit ihm los war. Er war froh, als der Leutnant erschien.


  «Unser Auftrag», sagte Leutnant Malinin, «besteht darin, einen ersten Erkundungsvorstoß in das Innere des Komplexes zu unternehmen. Wir werden uns maximal sechs Stunden im Innern aufhalten. Wir folgen dabei großen Transportlinien, die hoffentlich unverändert geblieben sind. Allerdings können wir uns nicht darauf verlassen. Wir bleiben in der äußeren, energiearmen Zone. Wir erkunden nur Wege und ihre Veränderungen. Vermeiden müssen wir, soweit es geht, Kontakte aller Art, sowohl mit Robotern als auch mit Anlagen, die besonders reich an Sensoren sind. Normalausrüstung, schwere Schutzanzüge, zusätzlich Robotlöscher und Neutrinoquellen, damit sie von außen unseren Weg verfolgen können. Wir sehen uns jetzt die Baupläne an und prägen uns die wichtigsten Trassen ein.»


  Sie arbeiteten etwa eine halbe Stunde mit den Karten, reproduzierten die wichtigsten Dinge aus dem Gedächtnis, bis alles saß. Dann sagte der Leutnant: «Zusammensetzung des Trupps: Sergeant Ho, Satanaya, Nono. Ich als Leiter. Noch Fragen?»


  «Ich kann nicht mit dem da», sagte Enrique Satanaya und zeigte auf Kai.


  «Was heißt: Ich kann nicht?» fragte der Leutnant stirnrunzelnd.


  «Zwischen Kai Nono und mir ist keine Zusammenarbeit möglich!» formulierte Enrique steif.


  «Und warum nicht?» fragte der Leutnant.


  «Er hat schuld, daß mein Freund sich das Bein gebrochen hat.»


  Kai war wie vor den Kopf geschlagen. Was redete der da für einen Unsinn? Natürlich hatte Kai den Verunglückten ebenfalls gedrängt, in die Wand zu steigen, aber doch nur, um Enrique zu unterstützen! Kai konnte nicht glauben, trotz aller Absurdität des Vorwurfs, daß Enrique bewußt etwas Falsches sagte. Aber wie kam er auf so etwas? «Das ist..., das ist doch...», stotterte Kai.


  «Lassen Sie mich das regeln», wandte sich der Sergeant an den Leutnant. Jetzt, da der erwartete Ärger eingetreten war, war seine Nervosität wie weggeblasen. Jetzt wußte er, was er zu tun hatte. So einen Unfug gab es in seinem Trupp nicht. Hätte man die Leute zur Verantwortung gezogen, hätte man sich diesen Auftritt erspart.


  «Einverstanden», sagte der Leutnant. «In einer Viertelstunde beginnt das Training.»


  Der Sergeant wies die beiden an, ihm zu folgen. Er schlug den Weg zum Krankenzelt ein.


  Wenzel Marescu rekelte sich vergnügt im Bett. Sein linkes Bein steckte in einer Art Futteral, aus dem ein gutes Dutzend Drähte zu einem Rechner führte. – «Wie geht’s?» fragte der Sergeant.


  «Es kribbelt», sagte Wenzel. «Und was verschafft mir die hohe Ehre, daß der ganze Trupp hier anrückt? Ich denke, ihr seid längst im Komplex und fühlt der Zentralsteuerung den Puls?»


  «Ich verlange, daß jeder der Beteiligten sich bei Ihnen entschuldigt!» sagte der Sergeant mit Nachdruck.


  Wenzel sah verständnislos von einem zum anderen. Kai und Enrique aber schwiegen.


  Der Sergeant machte eine strenge Miene, aber innerlich lächelte er. Dieses Schweigen hatte er erwartet und erhofft, und je länger es dauerte, um so sicherer wurde er seines Erfolges. In einer solchen Situation konnte man sich nach seiner Erfahrung zwar in Wut reden, aber nicht in Wut schweigen. Sollten sie alle in ihren Befürchtungen und ihrer Verlegenheit schmoren, bis sie gar waren!


  Wenzel ahnte jetzt wohl auch, worum es ging. Er lehnte sich zurück, grinste breit und wollte etwas sagen, aber er sah, wie der Sergeant, der hinter den beiden stand, leicht den Kopf schüttelte.


  «Ich entschuldige mich», sagte Kai schließlich.


  Wenzel war nun vorbereitet. «Warum denn du?» fragte er mit gespielter Verwunderung. «Enrique hat doch mit dem ganzen Quatsch angefangen!»


  Enriques Miene wurde finster und abweisend. «Dann entschuldige ich mich eben!» sagte er herausfordernd.


  «Warum denn du?» fragte Wenzel im gleichen Ton wie vorher.


  «Kai hat mich doch überredet!»


  Enriques Miene änderte sich kaum, seine Augen wurden weit.


  «Und jetzt mache ich euch einen Vorschlag», sagte Wenzel plötzlich ernst. «Ihr macht eure Arbeit zusammen anständig und so, daß unser Trupp sich nicht blamiert, und auch so, daß ihr mich ersetzt.»


  Aber dann hielt er den belehrenden Ton nicht durch und feixte plötzlich wieder über das ganze Gesicht. «Und ich», fuhr er fort, «entschuldige mich bei mir selbst – losgelassen hab’ ich nämlich!»


  Ein erstes mühsames Lächeln erschien auf den Gesichtern der beiden.


  «In Ordnung?» fragte Wenzel. «Oder soll ich mir hier im Bett den Kopf zerbrechen, wo doch das Bein schon zerbrochen ist?»


  Die beiden sahen sich an und versuchten, freundlich zu gucken.


  «Na los!» sagte Wenzel und nickte mit dem Kopf dem einen wie dem anderen zu. «Also?»


  Sie gaben sich die Hand.


  «So», sagte der Sergeant, «und nun möchte ich noch ein paar grundsätzliche Worte sagen, hoffentlich ein für allemal...»


  Der General hätte natürlich schon früher mit Enrique sprechen können. Aber der schien ihm der interessanteste Fall zu sein, und er hatte vorher erst ein wenig Erfahrungen mit anderen sammeln wollen. Jetzt jedoch wollte er diese wichtige Angelegenheit erledigen, bevor der Trupp zu seinem Streifzug durch den Komplex aufbrach.


  Er ließ Enrique die Wahl, ob er mit ihm allein sprechen wollte oder ob der Trupp dabeisein sollte.


  Enrique, der sehr wohl wußte, daß schon viele seiner Vorschläge in die Praxis übernommen worden waren, war eitel genug, die Teilnahme der anderen zu wünschen. Aber es war sicher nicht nur Eitelkeit, sondern auch der Wunsch, der Zusammenhalt im Trupp möge sich verbessern, eine Art Verpflichtung Wenzel gegenüber, die ihn dazu veranlaßte.


  «Sie haben viele gute Vorschläge gemacht für unsere Arbeit», sagte der General, «Geschick und Spürsinn haben Sie bewiesen – immer, wenn es um praktische Fragen ging. Ich möchte herausfinden, warum Sie einen so sinnlosen Vorschlag für die Lösung des Gesamtproblems gemacht haben. Den Komplex sprengen, das ist doch Unsinn. Sie wissen genauso wie ich und jeder andere hier, worum es geht. Ich will mal so sagen: Wir sind hier, um die Gründe herauszufinden, warum wir hier sind.»


  «Das weiß ich.»


  «Und warum dann trotzdem ein solcher Vorschlag?»


  Der General gebrauchte nicht etwa einen fordernden, ungeduldigen Ton, sondern sprach gleichbleibend freundlich und so sachlich, daß man merken mußte, es ging ihm wirklich um die Motive und den Sinn von Enriques Vorschlag. Aber merkwürdigerweise druckste Enrique herum – gerade Enrique, der sonst sehr schnell eine Meinung hatte und sie auch ungescheut äußerte.


  «Sehen Sie», sagte der General, «ich könnte Ihren Vorschlag einfach als unzweckmäßig beiseite legen. Aber das wäre mir zu viel Nichtachtung gegenüber einem Mitkämpfer, der sonst so erfinderische und nützliche Gedanken hat. Ich kann nicht glauben, daß Sie sich die Sache nicht gut überlegt haben sollten. Und wenn Ihr Vorschlag an sich nicht sinnvoll ist, vielleicht sind es dann Ihre Überlegungen? Wollen Sie uns die nicht mitteilen?»


  «Ich glaube...», sagte Enrique, verstummte dann aber wieder und nagte an der Unterlippe.


  «Sie glauben, daß dies kein Auftrag für ein Kommando ist?»


  Enrique sah überrascht auf. «Ja.»


  «Dann begründen Sie das!» forderte der General.


  Jetzt hatte Enrique seine Scheu verloren. «Ich habe drei Gründe», sagte er. «Erstens: Es wird von uns gefordert, was wir nicht können. Ich meine das so: In einen Vulkan oder einen See oder so kann ich mich reindenken, selbst wenn ich die Vorgänge nicht berechnen kann. In diesen Komplex nicht. Ich begreife gar nicht, und wie mir geht es den meisten. Zweitens: Es wird nicht von uns gefordert, was wir können. Die meiste Zeit ist Leerlauf. Und drittens denke ich deshalb, das ist eine Aufgabe für ein wissenschaftliches Forschungskollektiv. Das ist es.»


  «Das sind zwei Gründe und eine Schlußfolgerung», entgegnete der General. «Was die Gründe angeht, sind sie richtig. Viele denken so. Ich gebe zu, ich habe anfangs selbst solche Gedanken im Kopf hin- und hergewälzt. Nur die Schlußfolgerung, die ist ein bißchen – na, sagen wir mal, wenig zukunftsbewußt.»


  «Zukunftsbewußt?»


  «Ja, zukunftsbewußt», sagte der General. «Glauben Sie denn, daß wir ewig so weiterwursteln wie bisher? Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, wie wir den Äquatorgürtel kultivieren sollen? Das geht nicht so wie bisher. Da muß die ganze Ökologie geändert werden, die Kristallschleppe reicht dazu nicht aus. Das bedeutet doch: Aufgaben, wie wir sie jetzt gewöhnlich lösen, laufen eines Tages aus, und dann werden wir wissenschaftliche Aufgaben lösen müssen. Wenn wir also an die Zukunft denken, müssen wir eine andere Schlußfolgerung aus Ihren Gründen ziehen, nicht wahr? Wie hatten Sie doch gesagt – Sie begreifen den Komplex nicht? Dann beschäftigen Sie sich mit den Problemen der Steuerung des Komplexes. Sie haben Leerlauf? Dann nutzen Sie die Möglichkeiten der Information. Denken Sie mal darüber nach, ja?»


  Der General stand auf und ging. Im Zelteingang drehte er sich noch einmal um. «Übrigens wundere ich mich, daß Sie das noch nicht getan haben – Sie haben doch einen Fachmann an Ihrer Seite!»


  Enrique sprang auf und lief dem General nach, der das Zelt verlassen hatte. Draußen sprach er ihn an. «General?»


  «Ja?»


  «Sie wundern sich doch nicht wirklich darüber?»


  Der General lachte. «Nein, natürlich weiß ich, daß ihr wie Hund und Katze seid. Aber ich werde mich sehr wundern, wenn sich das nicht ändert!»


  Ein kurzes Gespräch hatte der General noch mit dem Leiter des Erkundungstrupps, Leutnant Irving Malinin. Der General hatte ihn in seinem Zelt aufgesucht.


  «Sie wollten mich sprechen?» fragte der General.


  «Ich..., ich hatte nicht darum gebeten», antwortete der Leutnant.


  «Aber Sie hatten den Wunsch?» forschte der General weiter.


  «Ja», sagte der Leutnant.


  «Warum haben Sie dann nicht darum gebeten?»


  Der Leutnant schwieg.


  «Hören Sie», sagte der General, «ich hatte eigentlich den Eindruck, daß Sie Ihre alte Form wiedergewonnen haben. Was sollen dann aber solche Verklemmtheiten?»


  «Sie haben recht», gab der Leutnant zu.


  «Also?»


  «Ich mache mir Sorgen wegen unserer beiden Streithammel. Bei dieser Aktion ins Ungewisse.»


  «Ich auch», sagte der General. «Deshalb habe ich eben noch ein bißchen an einer Kette geschmiedet, die die beiden Zusammenhalten kann. Und was gedenken Sie gegen diese Sorge zu unternehmen?»


  «Ich weiß noch nicht. Das kommt darauf an, was wir vorfinden. Und was uns begegnet. Ich denke...»


  «Ja?»


  «Ich denke, Spannung kann auch Energie erzeugen. Wenn man sie unter Kontrolle behält.»


  «Richtige Einstellung», bestätigte der General. «Sie sind der Mann, sie unter Kontrolle zu halten?»


  «Ich hoffe es.»


  «Zuwenig», sagte der General. «Diese Aktion braucht einen Leiter, der sich seiner völlig sicher ist. Das ist zwar im allgemeinen eine Frage der Fähigkeiten und Erfahrungen, aber in Ihrem Fall und in dem Stadium, in dem Sie sich jetzt befinden, scheint es mir vor allem eine Frage des Willens zu sein. Werfen Sie den letzten Rest Unsicherheit über Bord.»


  «In Ordnung!» sagte der Leutnant.


  Der General sah ihn einen Augenblick lang scharf an.


  «Es wird schwierig werden», sagte er dann. «Ich kann mich auf Sie verlassen?»


  Der Komplex hatte in der Hauptsache Plasterzeugnisse auf Siliziumbasis hergestellt, von großen Aggregaten bis zu kleinen Gebrauchsgegenständen. Dazu hatte er natürlich auch Metalle verarbeitet. Sie waren vor allem als elektrische Leiter und als Kristallfasergerüste gebraucht worden. In der linsenförmigen inneren Zone, dem Gebiet mit der größten Energiedichte, hatten Erzschmelze und Metallgewinnung stattgefunden. Wie eine Schale lag um diese innere Zone die mittlere, in der vor allem Prozesse der Hochtemperaturchemie abgelaufen waren, dazu auch metallurgische Prozesse. Die äußere Zone schließlich, die der Trupp durchstreifen sollte, diente den weniger energieintensiven Arbeitsgängen, einschließlich der Fertigung. Sie war naturgemäß am differenziertesten, hier hatte das Hauptarbeitsgebiet der Roboter gelegen, und hier waren auch am meisten Änderungen zu erwarten.


  Übrigens waren diese Zonen der Form nach bauchige Linsen oder abgeflachte Kugeln, etwas exzentrisch angeordnet, die Mittelpunkte der inneren waren gegenüber den äußeren nach unten verschoben. Tief unter der Ebene des Außenrings, dort, wo die Abstände zwischen den Zonen am kleinsten waren, lag in der mittleren Schale der Fusionsreaktor oder, richtiger, lagen die Reaktoren, denn es waren ja aus Stabilitätsgründen zwei relativ selbständige Aggregate. Noch tiefer, bereits in der äußeren Zone, lag die Zentralsteuerung. Aber diesem Gehirn des Komplexes sollte sich der Trupp nicht nähern, es war zu erwarten, daß in seiner Umgebung die Sensoren besonders dicht lagen.


  Sie hatten das Innere durch die Rumpelkammer betreten, jenen Abstellplatz für Container und anderes, der einen nachträglich eingerichteten Zugang zum Außenring hatte, ganz in der Nähe der Verladestation. Über den Zweck, zu dem der Komplex ihn gebaut hatte, waren nur Vermutungen möglich: Vielleicht stellte er eine Reserve dar, für den Fall, daß Verstopfungen im Außenring aufgetreten waren, vielleicht war für irgendein später hinzugekommenes Sortiment dieser Weg eine erhebliche Abkürzung, vielleicht – es gab viele Möglichkeiten.


  Sie benutzten wieder blaues Licht und Ultraschallakustik für die gegenseitige Verständigung, und anfangs kam ihnen die Umgebung ganz vertraut vor, es sah aus wie im Außenring – kein Wunder, es handelte sich ja um eine Zuführung für Fertigprodukte. Aber das änderte sich bald.


  Der Gang führte an einer Stützwand entlang, die auch im ursprünglichen Grundriß eingezeichnet war, und weitete sich bald zu einer Art Halle, sehr breit, sehr niedrig, aber immer wieder unterbrochen durch sonderbare, rechteckige Pfeiler, so daß der Raum nahezu endlos wirkte. Es waren übrigens, wie man auf den zweiten Blick sah, keine Pfeiler, einige davon gingen nicht senkrecht, sondern schräg vom Boden zur Decke, und da war es wohl richtiger anzunehmen, daß es sich um Aufzüge, Transportlinien oder ähnliches handelte, die von weiter unten nach weiter oben führten oder umgekehrt.


  Auch das blaue Licht tauchte die nicht unmittelbar vor ihnen liegenden Teile des Raumes ins Ungewisse, die Leere und Stille, die in den engen Gängen beruhigend gewirkt hatte, lag hier wie eine lauernde Drohung im verschwimmenden Hintergrund. Man wurde nachdrücklich an die Unberechenbarkeit des Komplexes erinnert.


  Mit aller erdenklichen Vorsicht, fast zaghaft, gingen sie vor, aber der Raum erwies sich wirklich als leer. Er hatte mehrere Ausgänge. Sie benutzten den breitesten, der an der Stützwand gelegen war und wohl in der technologischen Hauptrichtung weiter zurück führte. Ähnliche Räume schlossen sich an, genauso still, wenn auch nicht mehr ganz so leer. Mechanische und andere Bearbeitungsgeräte und -anlagen hingen oder standen an den Wänden, zunächst spärlich an der Zahl, später häufiger; sie alle dienten aber wohl mehr Nacharbeiten und Korrekturen als dem eigentlichen Produktionsgang. Anfangs überlegten die Männer noch, welchen konkreten Zweck dieses oder jenes Gerät erfüllt haben mochte, und tauschten ihre Meinungen darüber aus, aber wenn sie vielleicht auch hin und wieder der Wahrheit ziemlich nahe kommen mochten, so taten sie das eigentlich nicht zu einem bestimmten Zweck, sondern mehr, um die Stille zu beleben.


  Endlich aber war die Folge dieser Räume zu Ende. Es ging auf gleicher Ebene nicht mehr weiter – nur noch abwärts oder aufwärts. Viele Zuführungen mündeten in diesen letzten Raum auf der Ebene des Außenrings, und weitaus die meisten führten aufwärts.


  Kai kam als erster darauf, daß diese Art der Betrachtung der Wirklichkeit direkt entgegengesetzt war, und diesmal stimmte sogar Enrique ihm vorbehaltlos zu.


  «Die führen nicht von hier nach oben», sagte er, «sondern von oben zu uns hier herunter. Wenn die Technik nicht mehr auf einer Fläche verteilt ist, sondern im Raum, und wenn der Mensch nicht mehr dabeisein muß, dann ist der Verlauf einer Bearbeitungsstraße von oben nach unten viel effektiver als in horizontaler Richtung. Man braucht keine Antriebsenergie, keine Transportmechanik, nur eine Führung mit Rasten, die das Werkstück entweder festhalten oder rutschen lassen. Die Gravitation kann nicht ausfallen. Das sind tausend Störungsquellen weniger.»


  «Tatsache», sagte Enrique anerkennend, «aber ab und zu müssen die Dinger doch wieder hinaufgeschafft werden, für den nächsten Arbeitsgang.»


  Sergeant Ho beteiligte sich zum erstenmal an solchen Überlegungen. «Vielleicht in großen Sammelaufzügen», sagte er, «die gar nicht kontinuierlich arbeiten müssen. Und wenn einer ausfällt, kann die Sache zu einem anderen umgeleitet werden.»


  «Das würde auch die Umkonstruktion der Roboter erklären», erinnerte Enrique. «Wenn da mal was repariert werden muß, sind sie so beweglicher als in ihrem ursprünglichen Zustand.»


  Leutnant Malinin leuchtete in mehrere der nach oben führenden Strecken hinein. Tatsächlich, sie waren alle vollgestopft mit Mechanik, es sah darin ungefähr so aus wie in dem Maschinensaal ihrer früheren Trainingsstrecke, nur daß dieser horizontal angelegt gewesen war.


  «Da habt ihr etwas ganz Wesentliches entdeckt», meinte er. «Soweit ich mich an den ursprünglichen Grundriß erinnere, ist dieses Prinzip in der anfänglichen Raumaufteilung nicht angewandt worden. Es ist also möglich, daß ein großer Teil der Veränderungen in diese Richtung geht – vertikale Organisation der Produktion. Aber noch ist das eine Vermutung, wir müssen es überprüfen.»


  «Klettern wir also hoch?» fragte Enrique, dem die Diskussion schon zu lange dauerte.


  «Nein», entschied der Leutnant.


  Er leuchtete in einen abwärts führenden Schacht hinein. Hier schimmerte nur nacktes Millenit, wenigstens im oberen Teil. Soweit er sehen konnte, gab es keinerlei Mechanik.


  Er hatte seine Entscheidung kurz bekanntgegeben, während er noch mit dem Überprüfen seiner Gedanken beschäftigt war. Jetzt fiel ihm ein, daß es in diesem Fall richtig war, sie zu erklären. «Bearbeitungsstrecken sind jedenfalls dichter mit Sensoren bestückt als andere, deshalb wollen wir sie möglichst meiden. Und noch eins: Wenn wir die Ebene des Außenrings verlassen müssen, dann nach unten. Denn falls wir abgeschnitten werden, ist der letzte Fluchtweg bekanntlich unten. Im Bergwerk.»


  «Also hier hinunter?» fragte wieder Enrique.


  «Überlegen wir erst noch ein bißchen», meinte der Leutnant. Er hatte wohl bemerkt, daß der Sergeant eben aus seiner geradlinigen und etwas engen Dienstauffassung ausgebrochen war, und um diese Entwicklung zu fördern, setzte er hinzu: «Sergeant Ho, leiten Sie die Diskussion.»


  Der Sergeant verwünschte den Leutnant im stillen, aber nicht, ohne seine Aufmerksamkeit anzuerkennen. Er ging praktisch an die Sache heran. «Wir sehen uns alle Wege nach unten erst einmal an!»


  Es waren drei. Den ersten hatten sie schon gesehen, er führte senkrecht nach unten. Der zweite führte schräg nach unten, er war ebenfalls leer bis auf zwei Gleitschienen rechts und links. Der dritte war enger – und er hatte Griffstutzen an den Wänden, wie sie sie vom Außenring her kannten.


  «Ein Roboterweg!» erklärte Enrique sofort, «den nehmen wir!»


  Im ersten Augenblick wollte der Sergeant Enrique zurechtweisen, denn nicht er hatte die Entscheidung zu treffen. Er unterließ es aber, denn der Leutnant hatte ja zur Diskussion aufgefordert, und er, der Sergeant, sollte sie leiten – nicht unterbinden. Eine kleine Richtigstellung aber konnte er sich doch nicht verkneifen.


  «Teilen Sie uns die Gründe für Ihren Vorschlag mit!» forderte er.


  Enrique spürte die Korrektur natürlich, die in dem Wort Vorschlag lag, aber er begriff gar nicht, was es da mitzuteilen gab. Es lag doch auf der Hand, daß es einfacher war, an den Stutzen hinunterzuklettern, als sich am Seil in einen der anderen beiden Schächte hinabzulassen. Und außerdem würden sie hier, am Roboterweg, auch gewiß eine Möglichkeit finden, weiterzukommen.


  Da aber unterstützte plötzlich Kai seinen Vorschlag, und mit weit besseren Argumenten. «Ich denke mir», sagt er, «daß die beiden anderen Schächte für Abfall bestimmt sind. Bei jeder Produktion gibt es Abfall. Der erste, senkrechte wahrscheinlich für grobes, homogenes Material, das durch den Sturz zugleich zerstört wird, der zweite vielleicht für kleinere, ausgebaute Teile, die wiederverwendet werden können. Demgemäß müßte der erste schließlich in die mittlere Zone des Komplexes führen, vielleicht über weitere Zerkleinerungsanlagen, der zweite in eine Sortieranlage für die Einzelteile, die vielleicht für uns zu eng ist.»


  «Der Roboterweg aber führt uns weiter», schloß sich nun Enrique Kais Argumentation an. «Vielleicht sogar in einen anderen Produktionsabschnitt!»


  «Das ist die Frage», widersprach Kai. «Ursprünglich sind die Roboter nur ausgelegt für einen bestimmten Abschnitt. Weiter reicht ihr Umweltmodell nicht.»


  Der Leutnant sah den Sergeanten an. Dies war doch ein wichtiger Punkt, den sie erkunden konnten, merkte das der Ho nicht? Doch, er merkte es, er hatte dazu nur etwas länger gebraucht als der Leutnant.


  «Diesen Streitpunkt können wir entscheiden», sagte er, «indem wir diesen Weg wählen.» Er blickte den Leutnant an. Er wußte nicht recht, wie er sich verhalten sollte. Seiner Meinung nach war die Diskussion beendet. Mußte er das nun melden, oder wie?


  Der Leutnant erlöste ihn. «Ich denke, das ist richtig», sagte er. «Und wichtig ist es auch. Wenn wir hierlang in einen anderen Abschnitt kommen, dann beweist das, daß die Roboter im ganzen Komplex frei beweglich sind oder mindestens in der äußeren Zone. Bevor wir aber hinunterklettern, habe ich noch eine Frage. Was hier überall die Räume unterbricht und was wir anfangs für Pfeiler gehalten haben, scheinen ja wohl vertikale Bearbeitungsketten zu sein, die durch diesen Raum hindurchgehen. Dazwischen war also früher Platz für die Aufstellung und Kontrolle der Fertigprodukte. Was mag aber oberhalb und unterhalb dieser Ebene zwischen den vertikalen Ketten sein? Der Komplex verschenkt doch keinen Raum, nehme ich an?»


  «Vielleicht Anfangs- oder Endpunkte von anderen vertikalen Ketten?» vermutete Kai. «Und Zwischenlager. Reserven senken die Störanfälligkeit.»


  Der Sergeant ergänzte ihn. Er merkte, es war leichter mitzudiskutieren, als eine Diskussion zu leiten. «Außerdem wird es ja nicht nur Bearbeitungsketten geben, sondern auch stationäre Arbeiten. Zum Beispiel das Zusammenfügen mehrerer Großteile.»


  «Wir wollen das als Frage für spätere Erkundungstrupps festhalten», schloß der Leutnant. «Und jetzt, Satanaya, seilen Sie sich ab.»


  Der Roboterweg führte sie tatsächlich in einen anderen Abschnitt. Eine so bequeme Fortbewegungsart wie bisher war ihnen freilich hier nicht mehr möglich. Der Abschnitt schien aus einer endlosen Kette von großen Wannen zu bestehen, die mit irgendwelchen Flüssigkeiten gefüllt waren. Sie mußten an den Griffstutzen der Seitenwände entlangklettern, eine Art Führungsschiene an der Decke war zunächst die einzige technische Ausstattung, die sie bemerken konnten. So waren sie froh, als sie endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatten. Die Schiene an der Decke führte zwar weiter, aber diese Tauchbäder – oder was es sonst sein mochte – waren zu Ende, sie standen in einem Tunnel mit fast rundem Querschnitt, der schräg nach oben führte. Die Wandung war dicht mit kleinen Buckeln besät, deren Zweck sich nicht feststellen ließ.


  Nachdem sie sich eine Weile ausgeruht hatten, stellte der Sergeant fest: «Das gefällt mir hier nicht!»


  «Materialbearbeitung durch Strahlung», vermutete Kai. «Infrarotschock. Oder Ionen. Oder Ultraschall.»


  «Die Griffstutzen fehlen auch», sagte Enrique. «Vielleicht durften hier nicht einmal die Roboter ’rein.»


  «Wo sind sie dann geblieben?» fragte der Leutnant.


  Enrique sprang auf und untersuchte die Stelle, wo die Griffstutzen aufhörten. Nach ein paar Minuten hörten die anderen einen triumphierenden Ausruf, und sie sahen, daß sich an jener Stelle ein Loch öffnete.


  «Folgen wir dem Roboterweg weiter?» fragte Enrique.


  Der Leutnant schwankte einen Moment. Er rief sich den Grundriß des Komplexes ins Gedächtnis und zog auch den Kreiselkompaß zu Rate. Ja, dieser Tunnel ging in Richtung auf die mittlere Zone, der Roboterweg führte jedoch weiter. Er umrundete den Komplex. Andererseits war es auf dem Weg nicht unwahrscheinlich, daß sie irgendwo Robotern begegneten, und das wollten sie ja vermeiden.


  «Wir folgen dem Roboterweg, aber bei der ersten Gelegenheit verlassen wir ihn nach rechts», entschied er.


  Statt dessen aber standen sie eine Weile später in einem Lager- oder Abstellraum, der vollgestopft war mit demontierten Roboterlaufwerken und Kleinwerkzeugen aller Art.


  «Zählen!» ordnete der Leutnant an. «Nono die Laufwerke, Satanaya die Werkzeuge. Sergeant, Sie behalten die Zugänge im Auge!»


  Der Leutnant hielt die Zählung für sehr wichtig, sie konnte einen Teilaufschluß geben über das Zahlenverhältnis der umgerüsteten zu den stationären Robotern. Aber ihm war gar nicht wohl bei dem Gedanken, daß sie sich hier aufhielten. Wenn das nun nicht nur als Abstellraum diente, sondern auch – die Werkzeuge betreffend – als Vorratslager? Er nahm eins von den kleinen Laserschweißgeräten in die Hand und drückte auf den Auslöser – nicht aufgeladen. Aber trotzdem.


  «Leutnant!» schrie der Sergeant.


  Der Leutnant sprang beiseite. An der Stelle, wo er gestanden hatte, plumpste ein Roboter auf den Boden.


  Noch bevor der Leutnant sah, was Sergeant Ho tat, hörte er ein schrilles Pfeifen – die Verständigungsakustik sprach auf den Ultraschallöscher an. Der Roboter sank zusammen und blieb bewegungslos liegen. Sergeant Ho hatte das neue Robotlöschgerät zum erstenmal betätigt, der Ultraschall hatte die im Roboterhirn gespeicherten Informationen gelöscht. Dieser Roboter war zwar nicht zerstört, er konnte jederzeit wieder verwendet werden, aber dazu mußte man ihn demontieren und das ganze Lernprogramm von den einfachsten Bewegungskoordinaten bis zum inneren Umweltmodel] noch einmal wiederholen.


  «Danke», sagte der Leutnant. «Sehen wir zu, daß wir hier wegkommen!»


  Um den Fortschritt im Bergwerk zu beschleunigen, hatte die Truppe unter Leitung von Leutnant Kowalski und Sergeant Fuentes, den Führern der Bodensonde, eine neue Technologie vorbereitet. Das Problem hatte darin bestanden: Bei den letzten Trennwänden hätte man, um den Komplex nicht zu aktivieren, von der Sprengung ab- und wieder zur alten Methode des Aufschmelzens zurückgehen müssen, die bekanntlich viel mehr Zeit in Anspruch nahm. Es sollte aber möglichst schnell der Fluchtweg für die im Komplex operierenden Trupps geöffnet werden.


  Deshalb wollten sie es mit dem Heraklitiumbrennen versuchen, einer noch sehr neuen Technologie. Sie war an sich einfach, aber die Herstellung des Heraklitiums, eines Transurans der zweiten Stabilitätsinsel, war ungeheuer aufwendig – es wurde sozusagen Atom für Atom produziert. Dieses Element war nur schwach radioaktiv und sehr langlebig, aber bei Anregung durch Gammastrahlen einer bestimmten Frequenz zerfiel es spontan und auf eine Weise, daß in einem einigermaßen dichten Medium fast neunzig Prozent der freiwerdenden Energie in Wärme umgewandelt wurden. Nur zehn Prozent entfielen auf Druck und Strahlung. Für die Löcher, die sie brauchten, genügten jeweils wenige Milligramm. Die erste Brennung sollte bei äußerst strengen Sicherheitsvorkehrungen zugleich den Zeittakt für die künftige Arbeit liefern. Alles war vorbereitet, nur noch wenige Männer befanden sich im Flöz. Leutnant Paolo Kowalski hatte Sergeant Fuentes für die Sicherheit verantwortlich gemacht. Jetzt nickte er ihm zu.


  «Das Flöz räumen!» ordnete der Sergeant an.


  Mit ihm verließen alle außer dem Leutnant die vorletzte Kammer, in der die Vorbereitungen getroffen worden waren.


  Als letzter ging er durch die Schleuse an der Stollenmündung, verschloß sie und meldete durch die Sprechanlage: «Flöz geräumt. Uhr läuft.» Leutnant Kowalski schob den Gürtel, an dem die benötigten Geräte hingen, durch das Loch in die bisher letzte erschlossene Kammer des Flözes und kletterte hinterher. Auf der anderen Seite spannte er sich den Gürtel um die Hüften und hakte ihn ein.


  Als erstes nahm er den Handbohrer und bohrte ein kleines Loch in die Trennwand, dorthin, wo das Zentrum des künftigen Durchstiegs liegen sollte. Das Loch, etwa einen Zentimeter tief und breit, war schnell fertig.


  Dann nahm er einen vorbereiteten Pfropfen aus einer schlaghärtbaren Masse, paßte ihn in das Loch ein und zog ihn wieder heraus.


  Der dritte Gegenstand, den er vom Gürtel löste, war ein schmaler Bleicontainer. Er riß die Plombe ab, klappte ihn auf und entnahm ihm einen schmalen Klebestreifen, der das Heraklitium enthielt. Den wickelte er um den zylindrischen Pfropfen, so daß der untere Teil der Mantelfläche damit eingehüllt war. Dann schob er den Pfropfen in das Loch. Mit einem Hammer schlug er ihn fest. Diese Verdämmung sollte, der technologischen Anweisung zufolge, ausreichen, um den geringfügigen Druck der Reaktion abzufangen.


  Aus einem weiteren Blechbehälter von diesmal runder Form nahm er eine flache Linse von wenigen Zentimetern Durchmesser und klebte sie auf die Bohrstelle. Die Substanz darin stellte sozusagen den Zünder dar. Bei einem Ultraviolettschock sollte sie die Gammastrahlung liefern, die dann die Heraklitiumsreaktion auslöste.


  Der Leutnant sah sich um, kontroIlierte noch einmal alles mit einem Blick, dann löste er den Gürtel, schob ihn durch das Loch in die vorletzte Kammer und kletterte hinterher. Auf der anderen Seite rückte er das Stativ vor das Loch, nahm seinen Handlaser, stellte die benötigte Frequenz ein, befestigte ihn auf dem Stativ, visierte die Bohrstelle in der anderen Kammer an, drückte den Zeitauslöser – zwanzig Sekunden blieben ihm


  jetzt, um sich noch eine Kammer weiter zurückzuziehen.


  «Ausgelöst!» meldete er.


  Inzwischen hatte Sergeant Fuentes vor der Schleuse eine andere Nervenprobe zu bestehen. Als der Zeittakt eben angelaufen war, erschien der Chef Ausrüstung, Major Robin Utilainen. «Sergeant, öffnen Sie die Schleuse», ordnete er an. «Ich möchte dabeisein.»


  «Das Flöz ist geräumt, nur Leutnant Kowalski befindet sich vor Ort!» meldete der Sergeant.


  «Ich kenne den Arbeitsplan», antwortete der Major. «Führen Sie meine Anweisung aus.»


  «Wenn Sie den Arbeitsplan kennen», sagte der Sergeant ungerührt, «dann wissen Sie auch, daß ich für die Sicherheit verantwortlich bin.»


  «Ich sage Ihnen, Sie sollen öffnen!» sagte der Major hitzig und machte Anstalten, selbst die Mechanik der Schleusentür zu bedienen.


  Der Sergeant stellte sich vor die Tür. «Es gibt vor Ort nur zwei Leute, die etwas zu sagen haben: der Leiter der Aktion und der Sicherheitsbeauftragte.»


  «Es ist mir noch nie passiert, daß ein Sergeant die Anweisungen eines Majors verweigert hat!»


  «Und mir ist es noch nie passiert, daß zum Beispiel der General sich ungebeten in eine laufende Aktion eingemischt hätte!»


  Sie standen sich wie zwei Kampfhähne gegenüber. Der Sergeant hielt es für angebracht, die Situation zu entspannen.


  «Bisher sind wir nur zwei Personen, die sich an der Tür ein bißchen unterhalten», sagte er. «Wollen Sie den Kämpfern das Schauspiel eines Ringkampfes liefern?»


  Der Major schwieg verbissen.


  «Ich denke», sagte der Sergeant gelassen, «beim zweiten Brennen können wir die Sicherheitsbedingungen bereits soweit lockern, daß Sie den Prozeß aus nächster Nähe beobachten können.»


  Der Major wandte sich ab.


  In diesem Augenblick kam die Meldung des Leutnants. Zwanzig Sekunden später ertönte ein lautes Zischen.


  «In der drittletzten Kammer keine nachweisbare Gammastrahlung!» meldete der Leutnant. «Ich betrete die vorletzte Kammer.»


  Kurze Zeit später: «Keine nachweisbare Radioaktivität.»


  Und dann: «Auch in der Brennkammer keine Radioaktivität. Das Loch ist wie maßgeschneidert. Zeit!»


  «Dreizehn Minuten, dreiundfünfzig Sekunden!» meldete der Sergeant.


  «Ihr könnt kommen», sagte der Leutnant. «Bringt das Material für die nächste Brennung mit. Und gebt unseren Dank an den Chef Ausrüstung durch!»


  Leutnant Malinin öffnete eine Klappe, hinter der er den Ausgang aus dem Lagerraum vermutete, und schloß sie gleich wieder.


  «Eine Kammer mit stationären Robotern!» sagte er. «Jetzt wird es wirklich eilig, daß wir hier verschwinden.»


  Er warf einen Blick zurück, es schien ihm, als sei oben in dem Loch, aus dem der jetzt gelöschte Roboter gekommen war, eine Bewegung gewesen, aber er konnte sich auch getäuscht haben.


  «Wir gehen ein Stück zurück», sagte er. «Sergeant, Sie sichern nach hinten.»


  Sie bewegten sich, so schnell sie konnten. Der Leutnant hatte vor, den Roboterweg zu verlassen und dem Tunnel zu folgen, der ihnen vorhin verdächtig vorgekommen war. Dabei wurde ihm bewußt, als sie eine bestimmte Stelle des Weges passierten, was er schon beim erstenmal registriert hatte, ohne dem Beachtung zu schenken: Der Boden klang hohl, es mußte da einen Durchstieg nach unten geben.


  Als sie den Eingang zum Tunnel erreichten, war das Loch, das sie vorhin geöffnet hatten, verschlossen. Der Leutnant bastelte daran herum, versuchte auch, es mit Gewalt aufzudrücken, aber die Klappe rührte sich nicht.


  Von hier aus war nicht festzustellen, womit der Ausgang verrammelt worden war. Offensichtlich waren sie in dem Lager der Roboterteile bemerkt und über die Zentralsteuerung waren hier andere Roboter eingesetzt worden, um ihnen den Weg abzuschneiden. Sie waren also entdeckt. Der Kampf ging los.


  Der Kampf – das war wohl zunächst einmal ein Duell auf dem Gebiet der Informationsverarbeitung. Sie mußten ausweichen und – möglichst unbemerkt – woanders auftauchen. Jetzt war am geeignetsten, was sie anfangs, in der Nähe des Außenrings, vermieden hatten: Materialtransportwege, am besten Rohrleitungen oder ähnliches, weil die sicherlich die wenigsten Sensoren hatten. Der Leutnant vermutete unter der hohlen Stelle so etwas. «Wieder zurück!» sagte er und übernahm die Spitze.


  An der hohlen Stelle kniete er nieder und untersuchte sorgfältig den Boden. Ja, da waren Fugen. Aber kein Griff, kein erkennbarer Öffnungsmechanismus. Nun, der würde sich finden lassen. Wenn die Roboter hier ein- und ausstiegen, und wozu sonst sollte das Loch dienen, dann würden sie das Öffnen auch auf einfache Weise bewerkstelligen.


  Der Leutnant leuchtete die Wand ab. Na, da war’s ja: ein Griff, eingelassen, er zog daran. Er hatte gedacht, das Loch im Boden würde sich öffnen, statt dessen hielt er nun den Griff mit einem runden Stück Wand in der Hand. Er legte es nieder, faßte durch das Loch und tastete den dahinterliegenden Raum ab. Na bitte: ein Hebel. Er rüttelte daran, merkte schnell, in welcher Richtung er sich bewegen ließ, und drückte ihn zur Seite. Der Deckel im Fußboden sprang auf. Er drückte den Griff in die Wand zurück.


  Der Deckel bestand aus einem ebenen oberen Teil, der den Boden abschloß, und aus einem damit verbundenen, zylindrisch gerundeten Stück, das offenbar etwas tiefer eine Röhre abdichtete. Dazwischen war ein Verbindungsstück mit einfachen Zapfen, die wohl der Befestigung dienten. Nach der Rundung zu urteilen, mußte die Röhre recht weit sein, und großer Druck konnte auch nicht darin herrschen, dazu war das Verschlußstück zu dünn und zu primitiv.


  Der Leutnant leuchtete nach unten. Die Röhre war leer. Sie verlief quer zum Gang, in dem sie sich befanden. Das Richtige also? Wer weiß. Aber irgendwie mußten sie ja weiterkommen.


  Er ließ sich hinab. Man konnte sich gebückt bewegen. Nun gut.


  «Kommen Sie ’runter», sagte er. «Der letzte schließt den Deckel.»


  Es war ein unbequemer, anstrengender und endlos scheinender Marsch. Der Leutnant führte sie, wie er es sich vorgenommen hatte, nach rechts. Es ging leicht abwärts. Bald gaben sie es auf, gebückt zu gehen, und krochen lieber auf allen vieren.


  «Ich muß daran denken, was Wenzel über das blaue Licht gesagt hat», meinte Enrique. «Mir geht es jetzt genauso.»


  «Ich muß überhaupt dauernd an Wenzel denken», sagte Kai. «Mir geht so manches durch den Kopf, was er gesagt hat.»


  «Ich glaube, jetzt würde er sagen: Wenn wir die Roboter löschen können, warum löschen wir nicht gleich die Zentralsteuerung?»


  «Ich glaube nicht, daß er das sagen würde», entgegnete Kai. «Je mehr ich nämlich nachdenke, um so sicherer bin ich mir, daß er unsere Aufgabe besser begriffen hat als mancher andere.»


  «Ich hab’ sie inzwischen auch begriffen», brummte Enrique.


  «Dann hilf mir denken», sagte Kai. «Allein denken macht dumm.»


  «Wie macht man das?» fragte Enrique.


  «Frag mich was. Was Vernünftiges.»


  Enrique fragte aber nichts. Ihm fiel nichts ein.


  Der Leutnant und der Sergeant hörten die Unterhaltung natürlich mit, und in diesem Fall dachten sie beide das gleiche, allenfalls in verschiedenen Formulierungen. Sie fanden es beide ein wenig komisch, ein wenig rührend, vor allem aber erfreulich, wie Enrique und Kai versuchten, einander näherzukommen, und sie störten sie nicht dabei. Vielleicht war der Sergeant etwas mißtrauischer gegenüber dieser schnellen Annäherung als der Leutnant, aber er wünschte sie sich selbstverständlich ebenso.


  Übrigens wurde auch der Kriechmarsch immer anstrengender, jeder hörte die anderen keuchen, doch das wichtigste war: Sie wurden nicht gestört. Anscheinend hatte die Zentralsteuerung ihre Spur verloren.


  Endlich schien dem Leutnant die Entfernung weit genug zu sein. Den nächsten sich bietenden Ausstieg benutzte er, um die Rohrleitung zu verlassen.


  Sie ließen sich aus der Röhre in einen merkwürdigen Raum hinunter. Er war so hoch, daß sie ein Seil benutzen mußten, größer als jeder andere, den sie bisher gesehen hatten, und er schien keine normalen Ausgänge zu haben, sie fanden nur ganz unten und ganz oben Öffnungen, die sämtlich in Rohrleitungen zu führen schienen.


  Ein Flüssigkeitsreservoir?


  Mochte es sein, was es wollte – jetzt hatten sie erst einmal eine Pause nötig.


  Der Leutnant und der Sergeant vereinbarten, daß sie jetzt den ersten Zwischenbericht nach draußen senden wollten. Sie konnten freilich nicht funken. Aber die Neutrinoquellen, die sie bei sich trugen, damit sie von draußen geortet werden konnten, ließen sich abschalten, indem man die neutrinoerzeugende Reaktion unterbrach – folglich ließen sich mit ihnen, wenn auch in langsamem Tempo, Morsezeichen senden.


  Leutnant Malinin schlug Enrique und Kai vor, sie sollten sich über Draht koppeln und ihre Unterhaltung inzwischen weiterführen, wenn sie nicht zu müde wären.


  Beide hatten es gleichermaßen schwer, miteinander zu sprechen. Kai war nur in wissenschaftlichen Streitgesprächen geübt, da konnte er sogar manchmal brillieren, aber immer war die ungeheure Ernsthaftigkeit spürbar, die nun mal dem Abstrakten anhängt. Enriques Gesprächspraxis dagegen bestand fast ausschließlich aus den Methoden, mit denen man anderen Neuigkeiten entlockt – im übrigen zog er körperliche Bewegung jeder Unterhaltung vor.


  Aber Enrique hatte nun mal die Aufgabe angenommen, sich mit Kai zu verständigen, und er ging sie mit gewohnter Entschlossenheit an; denn er sagte sich, wenn sogar der General sich persönlich darum bemüht hatte, dann mußte er bisher wohl doch auf dem falschen Pferd gesessen haben.


  Frag mal was, hatte Kai gesagt. Und daß er über Wenzels Äußerungen nachdächte. Wenzels Äußerungen? Wenzel war ein Spottvogel, was gab es da nachzudenken?


  «Was hat denn Wenzel so Großartiges gesagt?» fragte er.


  «Er hat zum Beispiel gesagt: Ihr Mathematiker könnt alles berechnen, ausgenommen die Mathematik selbst!» antwortete Kai nachdenklich.


  «Ja und? Stimmt das, oder stimmt es nicht?»


  «So einfach ist es eben nicht. In dieser Formulierung ist das zwar Unsinn, aber es steckt was dahinter, etwas ganz Wichtiges. Und auch Richtiges. Ein wesentlicher Teil der Mathematik befaßt sich nämlich damit, die Mathematik selbst..., na ja, nicht zu berechnen, aber..., wie soll ich dir das erklären?»


  «Laß es lieber», sagte Enrique.


  «Gut», sagte Kai, als hätte Enrique einen sachlichen Vorschlag gemacht, «darum geht es mir im Moment auch gar nicht. Er hat aber irgendwann mal einen Satz gesagt, der ist mir entfallen, und zwar, als wir über die Zentralsteuerung gesprochen haben, und ich habe das deutliche Gefühl, wenn ich den genauen Wortlaut wiederfinden würde, dann käme ich gerade da weiter, wo ich jetzt mit meinen Gedanken hängengeblieben bin. Kennst du so ein Gefühl?»


  «Nein. Wo hängst du denn?»


  «Beim..., na ja, also ungefähr könnte man sagen: beim schöpferischen Prozeß. Wenn die Zentralsteuerung was Neues entdeckt.»


  «Kann sie denn das?» fragte Enrique verblüfft.


  «Muß sie ja», sagte Kai und lachte. «Wenn sie das nicht könnte, wie sollte sie da fünfhundert Jahre arbeiten? Weißt du denn heute schon, was in fünfhundert Jahren bestellt wird? Für jedes neue Produkt muß sie ein Verfahren entwickeln, das den Möglichkeiten des Komplexes angepaßt ist.»


  «Und das ist schöpferisch?»


  «Das Wort ist vielleicht zu groß dafür, aber der Fachausdruck würde dir nichts sagen. Also: Der Komplex bekommt einen neuen Auftrag. Der landet zuerst beim Koordinator. Der gibt ihn an die Steuerungen der beteiligten Abschnitte weiter. Die erarbeiten, da sie untereinander vernetzt sind, einen Vorschlag für das Verfahren. Sie sind dabei hauptsächlich an Effektivität gebunden. Und an die Bedingungen ihrer Abschnitte. Den Vorschlag geben sie an den Koordinator zurück, der prüft ihn unter den Bedingungen des ganzen Komplexes und aller anderen laufenden Produktionen. Das geht dann mit Korrekturen hin und her, bis alles stimmt. So daß alle Teile abwechselnd Auftraggeber und Ausführender sind. Mit der Einschränkung, daß nur der Koordinator den Prozeß schließlich freigeben kann. Aber welche Rolle spielen nun jetzt die Abschnittssteuerungen, heute, wo sie gar nichts mehr zu steuern haben?»


  «Versteh’ ich nicht», brummte Enrique.


  «Ich ja auch nicht, das ist es ja», sagte Kai. Er hatte gar nicht begriffen, daß Enrique seinen ganzen Vortrag meinte, und empfand dessen Äußerung als Zustimmung.


  «Aber etwas anderes ist mir eingefallen», meinte Enrique, «nämlich was Wenzel gesagt hat. Vielleicht meinst du das. Es ist mir eingefallen, als du eben von Aufträgen gesprochen hast. Wenzel meinte, daß die Zentralsteuerung vielleicht inzwischen gelernt hat, sich selbst Aufträge zu erteilen.»


  «Das kann sie nicht», murmelte Kai mechanisch, wurde dann aber plötzlich erregt. «Ja, das hab’ ich gemeint, warte mal, ich bin ganz dicht dran... In der Ironie steckt doch immer ein unvermutetes Stück Wahrheit...»


  Aber Kai kam jetzt nicht dazu, diese Wahrheit zu finden. Ein dumpfes Grollen ertönte. Alle horchten auf. Dann grollte es noch mal. Und ein drittes, viertes, fünftes Mal.


  «Es scheint, die Zentralsteuerung führt deinen Vorschlag aus», sagte Kai.


  «Meinen Vorschlag?» fragte Enrique empört.


  «Nicht aufregen», bat Kai, «ich spiele bloß ein bißchen Wenzel. Du hattest doch vorgeschlagen, den Komplex zu sprengen. Die Maschine scheint genauso zu denken.»


  «Willst du damit sagen, daß ich wie eine Maschine denke?» fragte Enrique. Seiner Stimme war anzuhören, daß er sich noch nicht ganz zwischen Lachen und Protest entschieden hatte.


  Kai hätte nun eigentlich einlenken sollen. Aber ihn stach der Hafer. «Nein», sagte er, «einen gewissen Vorsprung hast du. Die Maschine denkt jetzt offenbar so, wie du gestern gedacht hast!»


  Tom Sinenko hatte die Meldung des Trupps mit Genugtuung entgegengenommen und schnell den Ort festgestellt, von dem sie kam. Dieses Bassin war im ursprünglichen Grundriß eingezeichnet, und es lag günstig für das weitere Vorgehen; etwas tief vielleicht, aber der Trupp hatte schon ein Viertel der Umrundung hinter sich gebracht, und die gemeldeten Ergebnisse waren von großem Wert. Anscheinend war weniger umgebaut worden, als sie befürchtet hatten.


  Doch dann meldeten die im Außenring aufgestellten Meßgeräte die Explosionen. Schwache Explosionen freilich, aber fünf hintereinander. Und sie kamen, wie ein flüchtiger Vergleich der Meßwerte ergab, aus der Gegend des Trupps. Wie schwach? Tom brauchte eine Minute, um zu errechnen: Sie waren zu schwach, das Bassin zu zerstören. Was dann?


  Die Zuleitungen! Die Zentralsteuerung wollte die Störung abriegeln. Nicht schlimm, wenn es dabei blieb. Wenn es dabei blieb! Plötzlich begann Tom zu handeln. «Sergeant Vasco March!» rief er.


  Der Sergeant erschien auf einem der Bildschirme.


  «Starten Sie mit der dritten Neutrinosonde!» ordnete Tom an. «Wo der Trupp sich befindet, wissen Sie. Nehmen Sie eine Position über dem Komplex ein, daß wir ihn nicht verlieren, falls die Reaktorleistung steigt.»


  Der Pilot der Luftsonde bestätigte den Auftrag, der Schirm erlosch.


  «Kapitän O’Brian!» befahl Tom in gleicherweise. «Fahren Sie mit dem Rest der Einsatzgruppe in das Flöz ein und halten Sie sich dort für einen Einsatz im Komplex bereit, ohne die Arbeiten zu behindern. – Kapitän Omar Mackenzie. Führen Sie die Einsatzgruppe Reiher in den Außenring ein. Schwerer Schutzanzug, Strahler, Robotlöscher. Halten Sie sich in der Verladestation und den benachbarten Kammern auf, bis weitere Anweisungen ergehen.»


  Die Anweisungen hatten Toms Denken nicht behindert, sondern eher beschleunigt. Ihm war immer klarer geworden, daß die Situation kritisch werden konnte. Sehr kritisch. Das Bassin war ein sehr sicherer Ort. Es konnte aber auch ein sehr sicheres Grab werden. Wenn es für den Komplex schwer war, in das Bassin hineinzuwirken, war es für die Kämpfer auch schwer herauszukommen.


  Und in kritischen Situationen galten zwei Regeln. Leben ging vor Auftrag. Und: Der Kommandeur des Kommandos mußte mindestens anwesend sein, wenn die Entscheidungen fielen.


  Tom rief den General.


  Leben ging vor Auftrag. Eine Nichterfüllung des Auftrags war leicht zu rechtfertigen, wenn Gefahr nachweislich bestanden hatte. Leicht zu rechtfertigen vor der Öffentlichkeit. Weniger leicht vor den Beteiligten, wenn die Gefahr doch nicht so schwerwiegend gewesen sein sollte. Menschen lebten ja weiter. Mangelndes Vertrauen in ihre Fähigkeiten, mit schwierigen Situationen fertig zu werden, konnte ihre Entwicklung schädigen. Es schaffte Beispiele. Beispiele des Ausweichens vor Schwierigkeiten. Eine Haltung, die die Venusgesellschaft nicht gebrauchen konnte. Die keine Gesellschaft gebrauchen konnte.


  Der General kam. Er holte sich die nötigen Informationen auf dem Schirm. Dann schaltete er ab. Aber er sagte nichts.


  Vielleicht hatte Tom für einen Augenblick im stillen gewünscht, der General möchte ihm die Entscheidung abnehmen. Was zu tun wäre, war ihnen beiden klar: ein Entlastungsangriff der Reiher aus dem Außenring in den Komplex, um die Zentralsteuerung von dem Erkundungstrupp abzulenken. Aber bei einem so massiven Eingreifen bestand die Gefahr, daß die Zentralsteuerung ihre unbekannte Tätigkeit aufgab und sich abschaltete. Oder richtiger: Man mußte, wenn man weitere Angriffe auf den Trupp unterbinden wollte, das Eingreifen so lange und so weit steigern, bis sie sich abschaltete. Man mußte sie notfalls mit Gewalt ausschalten. Innerhalb der nächsten Viertelstunde würde sich das Schicksal des Auftrages entscheiden.


  Nein, der General nahm ihm den Entschluß nicht ab.


  Tom überlegte jetzt nüchterner. Die Anwesenheit des Generals wirkte beruhigend auf ihn, auch wenn der keinen Ton sagte und keine Miene verzog. Was war zu erwarten?


  Der Trupp konnte seine Möglichkeiten erforschen und dann Nachricht geben, wenn ihm dazu Zeit blieb. Der Komplex konnte seine Einwirkung steigern. Mit den bekannten Mitteln. Oder mit noch anderen, stärkeren. Dazu würde er die Reaktorleistung erhöhen müssen. War ein Ansteigen des Neutrinostroms schon das alles entscheidende Zeichen? Konnte es Formen des Einwirkens geben, die eine sofortige, unmittelbare Lebensgefahr für den Trupp darstellten? Hitze..., Kälte..., selbst Radioaktivität...


  «Luftsonde an Stab. Der Neutrinostrom ist sprunghaft angestiegen. Im Augenblick habe ich Schwierigkeiten, die Quellen des Trupps zu orten. Ich versuche, eine bessere Position zu finden. Melde mich wieder.»


  Einen Augenblick zögerte Tom. Er war schon fast entschlossen, die Reiher einzusetzen, als der General sagte: «Ich helfe dir warten.»


  Er hatte ihm die Entscheidung abgenommen. Tom war erleichtert und beschämt. Aber dann fragte er sich: Hat er das wirklich? Stand nicht die Entscheidung noch aus? Hatte er ihn nicht nur vor einer voreiligen Entscheidung bewahrt?


  Fünf Minuten später meldete Vasco March: «Habe den Trupp wieder. Sie melden, sie werden unter Wasser gesetzt.»


  Der General atmete auf. Gesicht und Haltung verrieten nicht das geringste davon. Er wußte, was in seinem Stabschef vorgegangen war, denn er hatte die gleichen Gedanken, die gleichen Sorgen gehabt. Und er war sich sicher, bei einem anderen Auftrag hätte er in entsprechender Situation nicht den Anstoß gegeben, noch etwas zu warten. Oder nein, es war nicht nur die Art des Auftrags, noch etwas anderes spielte eine Rolle, und das war die Qualität der Mannschaft. In diesem Augenblick entdeckte der General, daß er seiner Mannschaft mehr vertraute als je bei einem früheren Auftrag. Er wußte plötzlich ganz genau, daß sie besser, beweglicher, einfallsreicher, leistungsfähiger geworden war. Er hätte es nicht beweisen können, nicht einmal sagen können, welche einzelnen Anzeichen ihn darauf gebracht hatten. Es war ein einfaches, sicheres Gefühl. Und man mußte so erfahren, so illusionslos und zugleich so seiner selbst sicher sein wie dieser Mann, um ein solches Gefühl auf die Waagschale einer Entscheidung zu werfen. Er hatte das noch nie getan, und die plötzliche Klarheit über die Motive seines Eingreifens war ihm Anlaß, darüber nachzudenken, wie man künftig solche Situation vermeiden könne – und damit war er in Gedanken wieder bei den zukünftigen, noch fernen Entwicklungen, die ihm so am Herzen lagen.


  «Den Rest erledigen Sie wohl allein!» sagte er zu Tom und ging.


  Das Wasser stieg.


  Nach dem Schreck über die Explosion wirkte das Plätschern auf den Leutnant eher beruhigend. Das Wasser schoß aus einem Rohr unter der Decke des Bassins in einem mächtigen Schwall, aber nicht gleichmäßig, sondern pulsierend, angetrieben also offenbar von einer Peristaltikpumpe.


  Irving Malinin rief sich den Grundriß ins Gedächtnis oder, besser, die Grundrisse – die Querschnitte durch den Komplex in verschiedenen Höhenlagen. Aber es nützte nichts – der Weg, der sie hierhergeführt hatte, war so gewunden gewesen, daß er beim besten Willen nur sagen konnte: Sie befanden sich in der rechten Hälfte, von der Verladestation aus gesehen, und jedenfalls ein tüchtiges Stück unterhalb der Ebene des Außenrings.


  Nun, das war nicht so wichtig. Draußen würden sie sie ja geortet haben. Wichtiger war die Frage, wie sie wieder von hier fortkommen sollten.


  Bei der anfänglichen Untersuchung hatte der Leutnant festgestellt, daß es außer ihrem Einstieg zwei Zuflüsse oben und zwei Abflüsse unten gab. Fünf Explosionen hatten sie gezählt. Das konnte nur bedeuten, daß zwei Abflüsse, ein Zufluß und die Rohrleitung, durch die sie gekommen waren, gesprengt worden waren, letztere vermutlich vor und hinter dem Einstieg. Wozu mochte die überhaupt gedient haben? Ihre Anordnung über dem Bassin, aber doch durch eine Luke mit ihm verbunden, war rätselhaft. Aber auch das war jetzt Nebensache.


  Es blieb der Zufluß, aus dem das Wasser kam. Nach der Stärke des Wasserschwalls zu urteilen, mußte die Leitung weit genug sein, um als Fluchtweg dienen zu können. Aber erst mußte natürlich der Wasserzustrom aufhören. Und das war wohl erst dann der Fall, wenn das Bassin gefüllt war. Oder? Wo blieb dann eigentlich die Luft, oder, richtiger: die Stickstoffatmosphäre? Aha, daher die kuppelförmige Decke – wahrscheinlich wurde sie dort oben zusammengepreßt, so daß das Wasser in den Abflüssen unter stärkerem Druck stand.


  Unmittelbare Gefahr bestand jedenfalls nicht. Nach der Wasserflut im Außenring waren außerdem die schweren Schutzanzüge in allen ihren Installationen wasserfest gemacht worden, Licht und Akustik würden also auch unter Wasser funktionieren.


  Wohin aber würde die Rohrleitung führen, aus der das Wasser kam? Das zentrale Wasserreservoir des Komplexes lag bedeutend tiefer, fünfzig bis hundert Meter, schätzte der Leutnant, und es war wohl nicht anzunehmen, daß das einem Umbau zum Opfer gefallen war. Sie würden in diesem Fall in die Nähe des Bergwerks gelangen. Sollten sie dann noch einmal hinauf steigen, um die vorgesehene Umrundung auszuführen?


  Diese und andere Fragen wurden erörtert, während das Wasser stieg. Hauptsächlich unterhielten sich der Leutnant und der Sergeant, aber auch Enrique gab von Zeit zu Zeit einen Satz dazu, meist Zeichen seiner praktischen Vernunft, manchmal aber auch Sätze, die eigentlich Wenzel gesagt haben würde, wenn er dabeigewesen wäre – eigenartigerweise führt ja ein solcher Ausfall manchmal dazu, daß die Rolle des Ausfallenden nicht nur bei der Arbeit von den anderen übernommen wird. So sagte er, als von wahrscheinlichen und nicht wahrscheinlichen Umbauten die Rede war: «Anscheinend hat die Zentralsteuerung gar nicht so schrecklich viel umgebaut im Komplex. Vielleicht hat sie statt dessen sich selbst umgebaut.»


  Kai lächelte über diese Bemerkung. Er beteiligte sich nicht an der Unterhaltung, aber das eine oder andere hörte er doch. Kai hatte nicht etwa Angst – schon deshalb nicht, weil in seinem Alter sowieso niemand daran glaubt, wirklich tief innerlich daran glaubt, daß ihm etwas zustoßen könnte. Vor allem aber schwieg er, weil ihm tausend Gedanken im Kopf herumgingen, die alle die Arbeitsweise und die jetzige Aktivität der Zentralsteuerung betrafen. Da waren die Optimierungsketten. Mußten sie nicht mit zunehmendem Erfahrungsschatz immer kürzer werden? Oder war das ein Trugschluß, vernetzten sie sich immer mehr und wurden so komplizierter und folglich langwieriger? Aber so lang, daß die Zentralsteuerung jetzt immer noch an einer unvollendeten Kette arbeitete, konnten sie wohl nicht werden. Und was sollte diese Kette auch betreffen, es war ja alles abgeschaltet. Also doch Wenzels Selbstaufträge? Genauso unsinnig.


  Versuchen wir es von einer anderen Seite her: das Effektivitätsprinzip. Es mußte zur Abschaltung der Steuerung führen, wenn nichts mehr zu steuern war. Es konnte nicht umgangen werden, da es einkonstruiert war.


  Sosehr Kai spürte, daß er sich dem Kern der Sache näherte, sowenig konnte er sehen, wo er lag. Aber das beunruhigte ihn nicht so sehr, es war der normale Gang der Dinge bei der Suche einer Problemlösung. Nur daß man dauernd unterbrochen wurde! Denn jetzt war das Bassin voll, der Wasserzustrom hatte aufgehört. Die andern schwebten schon seit einiger Zeit im Wasser hin und her, und nun beauftragte der Leutnant Enrique, er solle versuchen, ob er in das Rohr kriechen könne.


  Enrique versuchte es. Langsam verschwand sein Körper, und schließlich guckten nur noch die Beine aus dem Rohr. Aber dann sah Kai, daß er mit den Beinen wedelte, da schien etwas nicht in Ordnung zu sein. Kai stieß sich ab und schwamm hin.


  Der Leutnant und der Sergeant zogen Enrique aus dem Rohr.


  «Da ist eine Biegung nach unten», berichtete Enrique, «die ist zu eng. Da kommt man nicht durch. Wenigstens ich nicht.»


  «Nono ist kleiner und schmaler», schlug der Sergeant vor.


  «Richtig», sagte der Leutnant. «Wir befestigen eine Leine an Ihrem Fuß», erläuterte er Kai, «und Sie tauchen, so tief Sie kommen. Folgende Signale: Einmal rucken heißt halt, zweimal weiter, dreimal umkehren. Wenn Sie umkehren, helfen wurmt der Leine nach und ziehen. Spätestens^ wenn Sie an die Peristaltik kommen, kehren Sie um. Dies alles für den Fall, daß die akustische Verständigung nicht klappt.»


  «Strecken Sie die Arme nach vorn und nehmen Sie auf alle Fälle den Strahler in eine Hand», empfahl der Sergeant.


  Als Kai die Biegung vor sich sah, dachte er: Unmöglich, da komm’ ich nicht durch! Aber er versuchte es doch. Mit Armen, Kopf und Oberkörper schaffte er es, aber dann schien es nicht weiterzugehen. Er fand nirgends einen Halt, um sich kräftig


  vorwärts zu ziehen oder zu schieben.


  «Könnt ihr mich hören?» fragte er.


  «Ja», antwortete die Stimme des Leutnants. «Geht es nicht weiter?»


  «Schieben Sie ein bißchen an den Beinen!» bat Kai.


  Ein bißchen quetschte es, irgend etwas zerrte – aber dann hatte Kai es geschafft. Er schwamm frei im Rohr, den Kopf nach unten, es ging senkrecht abwärts, er stieß sich mit den Fußspitzen ab und konnte eine Hand benutzen, um sich an der Wand leicht weiterzuziehen. Saugnäpfe müßte man haben, dachte er, und: Hoffentlich kommt nicht noch mal eine Biegung.


  Dann fand er heraus, daß eine leichte Paddelbewegung der Beine ihn viel besser vorwärts brachte. Das ständig gleichbleibende Bild der Rohrwandung versetzte ihn in einen fast traumhaften Zustand, und ohne daß seine Aufmerksamkeit nachließ, begannen seine Gedanken wieder um sein Lieblingsthema zu kreisen.


  Ein Ruck am Bein ließ ihn anhalten.


  «Was ist los?» fragte er.


  Die Antwort war ein bestürzendes Geräusch von sich überlagernden Halleffekten. Es war die Stimme des Leutnants, soviel konnte Kai heraushören, und eins von den kaum verständlichen Worten schien «Leine» zu sein. Da war wohl die Leine zu Ende, und sie mußten erst eine andere daran knüpfen. Demnach war er zwanzig Meter tief getaucht. Das ging hier aber weit hinab!


  Es schien so zu sein, wie er vermutet hatte, denn jetzt kamen die zwei Rucke, die «weiter» bedeuteten.


  Er schwamm weiter. Flüchtig mußte er an Enrique denken; er, Kai, machte seine Sache hier wohl ebensogut, wie Enrique sie gemacht hätte. Er hatte eben Glück, daß er kleiner war. Manchmal ist so was auch ein Vorteil. Was hatte Enrique gesagt? Daß die Zentralsteuerung sich umbaut? Nein, das konnte sie nicht, dazu hatte sie nicht einmal das Material. Aber..., aber Umbau mußte ja nicht bedeuten, daß Teile ausgewechselt wurden; nicht bei der Steuerung. Das wichtigste waren bei der ja gar nicht die Teile, sondern die darin gespeicherten Erfahrungen. Und die konnten geändert werden. Vor allem die nicht unmittelbaren, die schon ein wenig verallgemeinerten. So gesehen, konnte die Zentralsteuerung sich selbst durchaus umbauen, ständig nach effektiveren Methoden, Strategien und so weiter suchen, auch auf sich selbst bezogen..., auf sich selbst! Da war ja Wenzels Selbstauftrag! Und..., die Mathematik berechnen, wie Wenzel sich ausgedrückt hatte..., wenn beispielsweise der Koordinator nach einer geschlossenen mathematischen Beschreibung seiner eigenen Tätigkeit gesucht hätte, um die Optimierungsketten effektiver zu machen.... und die stationären Roboter waren mit algebraischen Operationen beschäftigt... Alles fügte sich plötzlich zusammen. Ja, so mußte es sein, die Zentralsteuerung arbeitete an einer mathematischen Theorie ihrer eigenen Arbeit, das konnte ihre ganze Kapazität auf lange Zeit binden, und... das Unentscheidbarkeitstheorem! Wenn sie dabei auf einen unentscheidbaren Satz gestoßen war, konnte sie ewig arbeiten, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Unentscheidbarkeit konnte sie nicht hinnehmen, nach Konstruktion war sie unfähig dazu, und das Theorem konnte sie auch nicht finden, dazu war die Entwicklung der gesamten Mathematik bis zu einem gewissen Punkt notwendig, das war alles sonnenklar, und unverständlich war höchstens, wieso bisher keiner darauf gekommen war!


  Ein weiterer Ruck riß Kai aus seinem Triumphgefühl. Wieder mußte eine Leine angeknüpft werden. Noch einmal geschah das, bis Kai an den Punkt gelangt war, wo die Rohrwandung überging in das bewegliche Material der Peristaltik. Siebzig Meter unter dem Bassin war das. Kai ruckte dreimal mit dem Bein, dann fühlte er, wie er rückwärts gezogen wurde.


  Die Biegung passierte er rückwärts leichter, und dann stand oder vielmehr schwamm er wieder im Bassin bei seinen Kameraden. Er hätte ihnen am liebsten gleich von seiner Entdeckung erzählt, aber plötzlich fürchtete er, er könnte sich nicht verständlich machen. Und doch durfte er sie nicht für sich behalten, es war sehr wichtig.


  «Sergeant, ich habe eine Bitte!» sagte er.


  «Ja?» Der Sergeant war etwas verwundert – er konnte sich einfach nicht vorstellen, was jetzt kommen sollte. Worum konnte hier, unter diesen Bedingungen, einer bitten?


  «Bitte, senden Sie mit der Neutrinoquelle einen Text an den Stabschef, es ist sehr wichtig. Senden Sie: Nono an Stabschef: Gödel.»


  «Gödel? Was ist das?»


  «Das ist der Name eines Mathematikers, der Stabschef weiß sofort, was gemeint ist.»


  «Senden Sie!» sagte der Leutnant zum Sergeanten.


  «Was ist das?» fragte auch der General, den Tom sofort angerufen hatte, als die Meldung eingegangen war.


  «Das Unentscheidbarkeitstheorem. In jeder widerspruchsfreien, hinreichend ausdrucksfähigen mathematischen Theorie lassen sich Aussagen formulieren, die mit den Mitteln dieser Theorie weder beweisbar noch widerlegbar sind.»


  «Und was meint er damit? Verstehen Sie den Sinn dieser Botschaft?»


  «Ich glaube schon, daß ich seinen Gedankengang nachvollziehen kann, im großen und ganzen wenigstens. Wir wissen ja, daß die Zentral Steuerung ihre stationären Roboter algebraische Operationen ausführen läßt. Nun meint er offensichtlich, daß sie irgendwie auf eine solche unentscheidbare Aussage gestoßen ist und nicht abschalten kann, bevor sie nicht entweder ihre Wahrheit oder ihre Falschheit feststellen kann, was aber prinzipiell nicht möglich ist.»


  «Hat er damit recht?»


  «Was Gödel betrifft, sicherlich nicht. Solche Aussagen sind nämlich gar nicht leicht zu formulieren, und sie entstehen kaum aus praktischen Aufgabenstellungen. Aber in den Überlegungen, die ihn dahingeführt haben, steckt etwas sehr Wesentliches..., eine Entdeckung... O ja, ich glaube, die wichtigste Entdeckung, die wir bisher gemacht haben. Ja, er ist auf den Kern des Problems gestoßen.»


  «Kann ich das mal etwas deutlicher haben?» fragte der General lächelnd.


  «Ja, natürlich, entschuldigen Sie, ich war selbst noch mitten im Denkprozeß. Also: Wir sind bisher davon ausgegangen, daß das einkonstruierte Effektivitätsprinzip der Zentralsteuerung nicht gestattet, irgend etwas zu tun, was nicht der Effektivität der laufenden Prozesse dient. Wenn nun keine Prozesse mehr laufen, gibt es folglich nichts zu tun für die Zentralsteuerung. Sie tut aber etwas. Also muß irgendeine Anomalie aufgetreten sein, irgend etwas funktioniert nicht, wie es soll. Aber wir konnten nicht einmal vermuten, was das sein sollte, denn hier setzt schon die nächste Absurdität ein: Die Effektivität ist ja nicht Sache eines einzelnen Teils der Steuerung, sondern sie ist als Prinzip in jedem Einzelteil vorhanden. Alle konnten aber nicht defekt sein, denn die Steuerung funktionierte ja, wie wir auf mehr oder weniger abenteuerliche Weise erfahren haben.»


  «Bekannt», sagte der General trocken. «Und Ihr Nono hat nun den Ausweg aus diesem irren Kreis gefunden?»


  «Offenbar», sagte Tom Sinenko. «Die Triebkraft ist nicht der Verlust von Effektivität, sondern die Effektivität selbst. Das muß er, vielleicht sogar mehr intuitiv, erkannt haben. Der Witz dabei ist: Das Effektivitätsgebot wirkt nicht nur auf die Produktionsprozesse, sondern auf die Arbeit der Steuerung selbst.» Tom Sinenko lachte plötzlich.


  «Bisher sehe ich noch keinen Grund zum Lachen», sagte der General.


  «Entschuldigen Sie den blödsinnigen Vergleich», sagte Tom, immer noch lächelnd, «aber was tun Sie bei diesem Unternehmen?»


  «Sie meinen, ich produziere nicht, ich leite auch nur vermittelt, ich..., ich mache mir Gedanken, wie es weitergeht, später...»


  «Und Sie abstrahieren aus unseren jetzigen Erfahrungen.


  Und da hört freilich der Vergleich auf. Effektivität auf der Stufe der Zentralsteuerung zwingt zur Abstraktion, denn jede Abstraktion umfaßt eine riesige Menge konkreter Fälle mehr als die Erfahrungen, aus denen verallgemeinert wird, und erleichtert und beschleunigt Entscheidungen. Die Optimierungskette wird um so kürzer, je mehr allgemeine Kriterien zur Verfügung stehen. Und je allgemeinere. An irgendeinem Punkt der Entwicklung, und der muß lange vor der Abschaltung gelegen haben, muß nun die Zentralsteuerung so viele Abstraktionen gesammelt haben, daß sich daraus eine Theorie entwickeln ließ. Eine mathematische Theorie, die die Möglichkeit zu bieten schien, die Arbeit des Komplexes umfassend zu beschreiben. Die also alle Einzelfälle, auch alle künftigen, in sich enthielt. Aus dem Vorhandensein vieler Abstraktionen von hohem Grad der Allgemeinheit ergibt das Effektivitätsgebot zwingend, immer weiter zu abstrahieren. Diese Aufgabe verselbständigt sich. Sie ist im Abschaltprogramm nicht enthalten. Also arbeitet die Zentralsteuerung weiter daran.»


  «Und wann wird sie damit fertig?» fragte der General.


  «Überhaupt nicht, das ist es ja. Zur Ausarbeitung einer mathematischen Theorie braucht man die ganze Mathematik, und die hat sie nicht.»


  Der General schwieg. Er würde noch Zeit brauchen, das alles genau zu verstehen. Im Augenblick, bei aller Freude darüber, daß dieser Nono seinen Führungsstil bestätigt hatte, interessierten ihn aber doch mehr praktische Aspekte.


  «Und die Konstrukteure des Komplexes haben damals nicht daran gedacht?» fragte er. «Oder waren noch nicht soweit in der Wissenschaft?»


  «Doch, sie haben daran gedacht», entgegnete Tom, «sie haben diesen Selbstorganisierungseffekt sogar berechnet und dann die Kapazität der Zentralsteuerung so niedrig gehalten, daß er nicht eintreten konnte.»


  «Er ist aber doch eingetreten», sagte der General. «Demnach könnte man zusammenfassend sagen: Wir haben die erste Absurdität durch eine zweite erklärt.»


  Tom lachte. «Das ist mir zu pessimistisch», entgegnete er. «Ich würde sagen: durch eine präzisere. Wir wissen jetzt, was wir suchen. Und wenn wir es gefunden haben, können wir künftig solche Vorfälle ausschalten.»


  «Also kann ich mich rückhaltlos freuen?» fragte der General.


  Tom stutzte einen Augenblick, dann begriff er. Gerade die Tatsache, daß der junge Nono den entscheidenden Anstoß gegeben hatte, war ja eine direkte Bestätigung alles dessen, was sie bei der Graubartjagd besprochen hatten!


  «Sie können», sagte Tom.


  Die vier Männer im Bassin berieten eine halbe Stunde über ihren Ausweg. Zu Anfang schien alles ganz einfach. Nach Kais Erkundung stand fest, daß das Rohr in das zentrale Wasserreservoir des Komplexes mündete. Von dort aus würden sie leicht den Weg in das Bergwerk finden, wo das Wasser herkam.


  Aber wie sollten sie durch das Rohr kommen, wenn nur Kai klein genug war, die Biegung zu passieren?


  Es gab nur eine Antwort: Sie mußten alle, bis auf Kai, ihre Schutzanzüge ausziehen, das Atemgerät demontieren und am Körper befestigen und den Rest des Weges ungeschützt zurücklegen. Da unten, wo viel Wasser war, würden sie wohl kaum auf Roboter oder andere Gefahren stoßen.


  Doch da war schon die nächste Schwierigkeit: Ohne Schutzanzug konnten sie gar nicht so tief tauchen. Siebzig Meter Wassersäule, und dazu noch den Druck der komprimierten Luft in der Kuppel des Bassins – das würde nicht ohne körperliche Schaden zu überstehen sein.


  Nein, die ungeschützten Taucher mußten sich im oberen Teil des Rohres, gleich hinter der Biegung, aufhalten, bis Kai unten den Ansatz der Peristaltikpumpe zerstört hatte. Dann würde das Wasser aus dem Rohr ablaufen, und sie konnten mit dem Wasserspiegel im Rohr sinken.


  Viele Einzelheiten waren noch zu besprechen – genaue Abstimmung der zeitlichen Folge, der Signale und vor allem Kais Rolle. Von ihm hing alles ab. Zum erstenmal nahm er in einer Aktion eine solche Schlüsselstellung ein, und er war der Jüngste! Da mußte er sich wohl oder übel gefallen lassen, daß der Sergeant ihn gründlich ins Gebet nahm, alles, den Ablauf und alle möglichen Störungen so oft mit ihm durchsprach, bis selbst Enrique sagte, nun sei es genug.


  Kai dagegen schien es, daß ihm das Allerschwierigste erspart blieb: unter den hier herrschenden Bedingungen den Schutzanzug auszuziehen.


  Als nichts mehr zu besprechen war, funkte der Sergeant den Plan nach draußen. Dann begannen die anderen sich auszuziehen. Auch das dauerte seine Zeit.


  Endlich war es soweit. Kai tauchte. Die Strecke kam ihm diesmal viel länger vor, nun, da er nichts mehr zum Grübeln hatte. Und das Rohr erschien ihm auch enger.


  In Gedanken sagte er sich noch einmal alle verabredeten Signale vor, dann die Reihenfolge der Vorgänge. Das beruhigte ihn.


  Und dann verspürte er den Ruck der Leine am Fuß, der ihm und auch den oben Wartenden zeigte: Er war an Ort und Stelle. Richtig – vor ihm schimmerte der Rand der Peristaltik, sie fügte sich zwar fast nahtlos an das Rohr, war aber doch etwas heller und vor allem nicht so glatt: Die Ringe der Quasimuskulatur zeichneten sich ab.


  Dann kamen zweimal zwei Rucke mit einer Pause dazwischen. Er konnte beginnen. Noch einmal leuchtete er nach vom, und plötzlich fiel ihm etwas ein, was sie nicht bedacht hatten: Was, wenn die Pumpe zu arbeiten anfing? Es war doch denkbar, daß sie auf die Beschädigung reagierte?


  Ihm war plötzlich heiß. Er mußte beginnen, die anderen warteten. Aber er mußte auch erst überlegen, wie er sich verhalten sollte, wenn..., und er konnte mit niemand darüber diskutieren!


  Welche Kräfte, Wirkungen, Effekte konnten auftreten? Vor allem konnte ihn die Pumpe hinaufspülen, wenn das Loch noch nicht groß genug war. Er durfte also nicht punktförmig beginnen, sondern mußte gleich einen längeren Schnitt anbringen, auch wenn er nicht vollständig durchkam, dann würde die Pumpe unter ihrer eigenen Kraft reißen. Und dann? Wenn der Riß zu groß war, würde es ihn hinausschleudern. Und auch die andern würden nicht sinken, sondern eher stürzen. Und falls...


  Er merkte, daß er sich im Gestrüpp der Möglichkeiten verhedderte. Er mußte anfangen. Und zunächst vor allem sich selbst einen Halt schaffen, so fest es irgend ging.


  Er stemmte die Fußspitzen und einen Ellenbogen gegen die Rohrwandung. Dann setzte er die Spitze des Strahlers an die Nahtstelle, drückte den Auslöser und beschrieb einen Achtelkreis, hin und zurück, wieder hin und zurück, wieder...


  Plötzlich spürte Kai eine Kraft, die ihn in das Rohr zurückstieß. Die Pumpe begann zu arbeiten! Und dann sah er, wie die Nahtstelle aufriß, es schien ihm, als gehe das sehr langsam, obwohl es keine Sekunde dauerte. Der Druck von vorn ließ nach, verschwand, und nun fühlte er sich geschoben, es strömte schon mehr Wasser durch das Leck, als die Pumpe nachschob – und da begriff Kai die Gefahr, in der er schwebte: Wenn das Wasser ihn in die Pumpe drückte, während diese noch arbeitete, dann würde sie ihn zerquetschen, da half auch kein Schutzanzug. Was konnte er tun? Nur dies: die Quasimuskeln im Pumpenteil vor ihm lahmlegen.


  Er wunderte sich ein bißchen, daß er so klar und kalt und schnell überlegen konnte. Dann hielt er den Strahler auf die Bruchstelle und zwang sich, ihn langsam, ganz langsam senkrecht zur Pumpenachse vorwärts zu führen.


  Ein Stück der Pumpenwandung riß auf. Jetzt wurde der Schub des Wassers stark, so stark, daß Kai sich nicht mehr halten konnte. Er konnte später nicht einmal sagen, ob er sich jede Bewegung genau überlegt hatte, aber als er im Leck hing, wußte er ganz klar, daß er sich nicht hindurchspülen lassen durfte, dann würde der Ausstrom zu groß werden, die andern würden so schnell sinken, daß sie sich in ihrem ungeschützten Zustand verletzen mußten. Kai hing im Riß, die Beine und den Unterleib in der Pumpe, die zu arbeiten aufgehört hatte. Das Wasser drückte seinen Oberkörper mit Zentnergewicht auf die zerfetzte Pumpenwandung, er konnte kaum atmen.


  Als er meinte, er könne es nicht mehr aushalten, spürte er, daß der Druck schwächer wurde. Täuschte er sich, oder war schon soviel Wasser nachgeflossen? Aber tatsächlich, jetzt ließ die Last spürbar nach. Sie mußte freilich trotzdem noch sehr groß sein, denn das meiste fing ja der Schutzanzug ab. Wieviel Zeit war vergangen? Unmöglich, Kai wagte nicht zu schätzen, wie lange er schon hier hing – hoffentlich lange genug, daß die anderen keinen zu schnellen Sturz hatten!


  Und jetzt erst blickte er sich um.


  Ringsum war Wasser. Die Pumpe schien also wirklich im großen Wasserreservoir zu liegen. Das bedeutete, der Ausstrom aus dem Leck würde zum Stillstand kommen, bevor alles ausgeflossen war. Das war gut, die Kameraden würden jedenfalls nicht mit voller Wucht auf ihn prallen. Dieser Gedanke kam ihm jetzt zum erstenmal, und es wurde ihm klar, daß er das Leck verlassen mußte, bevor sie kamen; sie konnten sich an ihm verletzen. Aber wann war der richtige Zeitpunkt?


  Er hob die Hand und versuchte, sie in den Wasserstrom zu halten. Sie wurde kräftig nach vorn gedrückt. Nein, jetzt noch nicht. Minuten später der gleiche Versuch – jetzt war die Kraft nur noch schwach, es war Zeit, er hob die innen hängenden Beine und zog sie an, sie gerieten in den Sog, die Knie wurden schmerzhaft gegen die Rohrkante gedrückt – aber dann war er draußen, schwamm frei im wenig bewegten Wasser. Mit ein paar Schwimmstößen kehrte er zum Riß zurück, gerade rechtzeitig, um dem Leutnant durch den Riß zu helfen.


  Dann tauchten sie gemeinsam auf. Sie befanden sich in einer riesigen, anscheinend geschlossenen Halle. Ein gutes Dutzend Rohre führten von der Decke herab ins Wasser, solche wie das, durch das sie gekommen waren. An drei, vier Stellen der Wand rieselte Wasser herab, wahrscheinlich aus Filteranlagen.


  Der Leutnant winkte Kai zur Wand, die senkrecht aus dem Wasser aufstieg. Er zeigte auf sich und die anderen und machte eine kreisende Bewegung – wir bleiben hier, sollte das wohl heißen. Kai verstand – nur hier waren die Männer ohne Schutzanzug sicher. Hier konnte die Zentralsteuerung keins ihrer Mittel einsetzen, denn das Wasser war der Brennstoffvorrat für die Reaktoren, genauer: der darin gebundene Wasserstoff.


  Also konnte nur Kai die Aufgabe übernehmen, den Weg zum Bergwerk zu suchen.


  Der Leutnant zeigte auf Kais Brusttasche und machte eine Bewegung des Schreibens an der Wand. Kai öffnete die Brusttasche und entnahm ihr einen Markierungsstift.


  Inzwischen waren auch der Sergeant und Enrique herangeschwommen und sahen zu, was der Leutnant an der Wand skizzierte. Sie kamen mit einem Floß, das sie aus einem Stück Universalfolie aufgespannt hatten. Darauf lagen alle Geräte und Gegenstände, die sie, in einem länglichen Bündel verpackt, hatten mitnehmen können, vor allem die Strahler, Löscher, Seile und Lampen.


  Der Leutnant hörte auf zu skizzieren und wies sie durch Gesten an, ein größeres Floß zu bauen, auf dem alle Platz hätten. Demnach rechnete er wohl damit, daß sie einige Zeit hierbleiben würden.


  Die fertige Skizze stellte einen Aufriß der ursprünglichen und wohl kaum veränderten Anlage dar: das Reservoir, daneben der Schacht, nicht sehr tief, zehn, zwanzig Meter vielleicht, darüber die Wasserfilter, die das Wasser aus dem Schacht aufnahmen und in das Reservoir führten. Kai erinnerte sich daran, wenn auch nicht an so viele Einzelheiten wie der Leutnant, aber doch soweit, daß ihm die Bedeutung der einzelnen Teile der Skizze klar wurde. Die Krakel unter dem Reservoir sollten wohl die Hochfrequenzgeneratoren darstellen, die die Pumpen von außen antrieben – ach ja, und damit war auch klar, daß es nur eine Art gab, da Reservoir zu verlassen: über einen der Filter. Deren letzte Stufe hatte bestanden – und bestand sicherlich noch – aus einem Satz Ionenaustauschern, und die brauchten periodische Wartung, dort mußte also ein Roboterweg enden. Und ein anderer mußte in den Schacht führen. Den Übergang zwischen diesen beiden würde er finden müssen.


  Er sah zu den Filterausläufen hinaus. Groß genug waren sie ja – aber wie sollte er sie erreichen? Sie langen wenigstens sechs Meter über dem Wasserspiegel, und die Wand war glatt.


  Der Leutnant deutete Kais Blick richtig. Er winkte dem Sergeanten und Enrique, die das zweite Floß bauten, und hielt den Daumen hoch. Einer kam angeschwommen, es war der Sergeant, der Leutnant gab ihm einen Strahler und nahm ein Seil in die Hand.


  Kai ärgerte sich, daß er nicht selbst daran gedacht hatte: Durch Bestrahlung mit einer bestimmten Frequenz konnte man diese Seile so härten, daß sie zu tragfähigen Stangen wurden; wie alle Bestandteile der Grundausrüstung waren sie so beschaffen, daß man mit wenigen Mitteln eine große Zahl einfacher technischer Aufgaben erfüllen konnte.


  Es wurde unter den augenblicklichen Bedingungen freilich nicht eben eine ideale Stange, aber sie war im ganzen doch ziemlich gerade geraten und hatte am Ende sogar einen kleinen Haken, mit dem man sie in einem der Filterausläufe befestigen konnte.


  Sie aber tatsächlich einzuhaken erwies sich als gar nicht so einfach. Kai mußte tauchen und das untere Ende festhalten, denn nur er im Schutzanzug hatte bei tüchtiger Beinarbeit soviel Auftrieb, daß er den über Wasser liegenden Teil im Gleichgewicht halten konnte.


  Dann konnte er endlich hinaufklettern zum Ausfluß. Die Stange federte ein wenig, aber sie hielt.


  Die vorletzte Brennung am Flöz war gezündet.


  Von jetzt ab hatten nicht mehr die Maulwurfleute das Kommando, sondern Kapitän Bela O’Brian, der den Bergungstrupp kommandierte. Bisher war mit größter Eile gearbeitet worden, vor allem, seit klar war, daß die vier nur durch den Schacht den Komplex verlassen konnten, weil drei von ihnen ungeschützt waren. Allein die Vorstellung, daß drei Kameraden da drin praktisch nackt, bis auf das dünne Trikot, das sie unter dem Schutzanzug getragen hatten, allen möglichen Angriffen ausgesetzt waren, hatte die Kräfte der Untertage-Spezialisten vervielfacht und die Ungeduld der Schwan-Leute, die den Bergungstrupp bildeten, angestachelt.


  Kapitän O’Brian gab das Zeichen zur Vorbereitung der letzten Brennung. Nach wenigen Minuten meldete Leutnant Kowalski: fertig! Er hatte schon die Hand am Auslöser und sah den Kapitän fragend an.


  Aber der Kapitän schüttelte den Kopf.


  «Wir warten», entschied er.


  Die letzte Meldung des Erkundungstrupps hatte besagt, daß drei von ihnen im Reservoir verblieben und einer den Weg zum Schacht erkundete. Wenn dieser eine nun gerade auf der anderen Seite der Trennwand war?


  «Darf man fragen, worauf wir warten?» fragte der Leutnant. Viele der herumstehenden und -sitzenden Männer hatten die gleiche Frage. Vor allem deshalb hatte der Leutnant, seine Spezialistenrolle ausnutzend, sich über den Brauch hinweggesetzt und sie gestellt.


  Statt einer direkten Antwort schaltete der Kapitän die Verbindung nach oben ein.


  «Neutrinosonden!» verlangte er.


  Vasco March meldete sich.


  «Wo stehen die Quellen jetzt?» fragte der Kapitän.


  «Im Reservoir und daneben, wahrscheinlich im Schacht!» antwortete der Sergeant.


  «Wo genau?»


  «Kann ich nicht sagen. Die Empfindlichkeit der Sonden ist begrenzt und der Winkel ungünstig. Abweichungen mit einem Radius von fünf Metern sind möglich.»


  «Danke, Ende.»


  Selbstverständlich drängte es den Kapitän genauso wie die anderen, etwas zu unternehmen; ja eigentlich noch mehr. Denn noch immer wurmte ihn die Initiativlosigkeit, die ihn im Außenring befallen hatte. Er hatte sich geschworen, daß ihm das nicht noch einmal passieren sollte. Und nun? Wieder hatte er das Kommando, und wieder tat er nichts. Und dabei konnte er sich weitaus genauer als die meisten seiner Männer vorstellen, welchen Gefahren die ungeschützten Kameraden da drinnen ausgesetzt sein konnten. Schließlich würden die Neutrinoquellen auch noch senden, wenn die Menschen, die sie trugen, schon handlungsunfähig waren oder sogar...


  «Warum geht es nicht weiter!» fragte eine Stimme aus dem Lautsprecher. Der Kapitän konnte sie nicht identifizieren, das war manchmal in dieser Stickstoffatmosphäre und bei mehrmaligem Medienwechsel unmöglich. Er nickte dem Leutnant zu.


  «Der Kommandierende hat befohlen zu warten», sagte der Leutnant, «stören Sie nicht, und machen Sie die Leitung frei!»


  Mit jeder Minute, die sie warteten, stellte der Kapitän sich die Frage noch einmal: Handelte er richtig? Wiederholte er nicht doch den Fehler, den er im Außenring gemacht hatte? Aber da gab es einen kleinen und doch wesentlichen Unterschied: Damals hatte er nicht gewußt, was er hätte tun sollen. Heute wußte er es. Und abzuwägen war etwas anderes: Auf der einen Seite stand die Gefahr, durch zu langes Warten am Ende für die Rettung der Kameraden zu spät zu kommen, auf der anderen Seite die Gefahr, einen von ihnen zu töten, aber auf dieser anderen Seite stand noch etwas, das ins Gewicht fiel: das Vertrauen zu Leutnant Malinin. Er, der Kapitän, konnte sich in die Lage des Leutnants versetzen, und er wußte, daß auch der Leutnant sich in seine Lage versetzen konnte, denn er hatte ja bereits eine Einsatzgruppe geführt. Zum erstenmal war Kapitän O’Brian froh darüber, daß der Leutnant sein Zugführer war. Wenn die Lage da drin so wäre, daß sofortige Hilfe von außen gebraucht würde, dann hätte der Leutnant das gefordert.


  Der Kapitän wußte nicht, ob er einem anderen, weniger erfahrenen Zugführer so vertraut hätte. Und wenn er es genau nahm, war dieser Zweifel auch eine Führungsschwäche. Aber wenigstens in diesem Fall war der Zweifel unangebracht.


  Mehrere Männer hatten ihren Platz verlassen und gingen unruhig im Flöz auf und ab. Leutnant Kowalski war am Auslöser geblieben, er wußte zu genau, daß es um Sekunden gehen konnte.


  «Nehmen Sie Ihre Plätze ein!» befahl der Kapitän.


  Und dann meldete sich Vasco March. «Nachricht vom Trupp. Den Schacht hinauf führt ein Roboterweg zu einer Gabelung in fünf Wege. Sie müssen den zweiten von links nehmen. Er führt über einen Filter in das Reservoir. Dort warten alle Männer des Trupps.»


  «Zünden!» befahl der Kapitän.
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  «Wach auf, du Schlafmütze!»


  Kai fuhr hoch. Er sah Enrique ins Gesicht, der ihn an den Schultern rüttelte, und ließ sich wieder zurücksinken. Enrique war oft eine Stunde früher auf als die anderen und kam dann meist zum Wecken mit den allerneuesten Neuigkeiten. Was er wohl heute wieder herausgeschnüffelt hatte?


  «Wach auf, du bist dran heute, mach dich hübsch!»


  Nun wurde auch der Sergeant wach und fragte, was es denn gäbe.


  Enrique hatte in Erfahrung gebracht – wie, das war sein Geheimnis–, daß Kai heute ausgezeichnet werden sollte. Der Sergeant nickte etwas mürrisch – er hatte es längst aufgegeben, Enriques Neugier zu zügeln, manchmal profitierte er sogar davon, aber angenehm war sie ihm noch immer nicht.


  «Ich?» fragte Kai, schwankend zwischen Freude und Zweifel. Gähnend und betont langsam kroch er aus dem Bett, so, als rege ihn die Sache überhaupt kein bißchen auf.


  «Wer sonst», meinte Enrique, «du kannst zwar nichts dafür, daß du kürzer und magerer bist als wir anderen, aber deswegen hast du deine Sache doch gut gemacht!»


  «Unterhaltet euch beim Laufen!» Der Sergeant startete zum morgendlichen Geländelauf. Die andern beiden folgten ihm. Zu keiner Zeit der Tageseinteilung wurden die Annehmlichkeiten, die dieser Auftrag im Vergleich zum vorangegangenen bot, so deutlich wie nach dem Auf stehen. Dort, in der Äquatorwüste, hatte man sich nur im Schutzanzug bewegen können; hier lief man in Badehose über Stock und Stein und genoß dabei noch die schöne Landschaft. Und dann, nach ein paar Kilometern bergauf und bergab, kroch man nicht in das Futteral der Manndusche, aus der ein bißchen lauwarmes Wasser kam, hundertmal gebraucht und gereinigt, sondern sprang ins große Schwimmbecken, das zwar auch aus transportablen Teilen zusammengesetzt war, aber doch ständig Zufluß von frischem Quellwasser hatte. Nach dem Anziehen setzte man sich an einen der schirmüberspannten Tische der Verpflegungsstelle, tippte seine Nummer ein und stellte sich aus den etwa dreißig Angeboten ein Frühstück zusammen. Und das alles in einer Luft, die so mild und würzig war, wie es sie eben nur in den fertig naturalisierten Polargebieten gab! Und das war noch nicht alles.


  Als das Kommando hier sein Lager aufgeschlagen hatte, waren ein paar Käfer, Ameisen und Blütenfliegen die einzigen Tiere gewesen, die man zu Gesicht bekommen hatte. Dann war eines Tages ein Löffelhuhn durch das Lager spaziert, und irgend jemand hatte es mit Brotkrumen gefüttert. Das Tier mußte daraufhin wohl seine Verwandtschaft benachrichtigt haben, denn jetzt standen bei jedem Essen einige Dutzend Hühner herum, wippten eifrig mit den löffelförmigen Schwanzfedern, wenn sie etwas aufpickten. Wenn dann der letzte Esser sich vom Tisch erhob, flogen auch die Hühner davon in den nahen Wald, aber sobald sich jemand setzte, waren sie wieder da.


  Kai hatte heute keinen Blick für die Hühner. Lob und Auszeichnung waren für ihn zwar nichts Neues, er war schon mehrfach in ihren Genuß gekommen, und sicher nie ohne schwere Arbeit – aber es war Lernen und Arbeit auf seinem Wissenschaftsgebiet gewesen, die sie ihm eingebracht hatten. Hier dagegen hatte er nicht so schnell damit gerechnet, weil er ja nie gehofft hätte, sich so bald in praktischer Tätigkeit zu bewähren. Wie sich doch in so kurzer Zeit alles gewandelt hatte! Vor wenigen Wochen war er noch der Neue gewesen, der Ungeschickte. Dann hatte er nach und nach die Anerkennung seiner Kameraden gewonnen, selbst die des schwierigen und skeptischen Enrique, und nun...


  Aber wirklich daran glauben konnte Kai erst, als sein Name aufgerufen wurde.


  Die Einsatzgruppe Schwan hatte sich wie jeden Morgen in der halbkreisartigen Appellformation niedergelassen, der Gruppenkommandeur und der Stabschef des Kommandos waren zu ihnen getreten – und dann erklang wirklich der Name Kai Nono.


  Kai erhob sich und trat vor. Als er aufstand, summte das Blut in seinen Ohren, die ersten Schritte ging er wie im Traum, aber es war merkwürdig, wenige Schritte genügten, um ihn ganz ruhig werden zu lassen; wenige Schritte und ein Gedanke, der kam und sagte: Du hast es ja verdient, es steht dir zu, es stand dir ja auch sonst zu, es wird dir immer zustehen, auf allen Gebieten, du bist eben gut. Die ungeheure Überheblichkeit dieses Gedankens bemerkte er gar nicht; andererseits, wenn man die Hochstimmung abrechnete, in die er naturgemäß versetzt war, dann war das, was übrigblieb, vielleicht gar keine Überheblichkeit, sondern einfach ein wachsendes Selbstbewußtsein.


  Und das wuchs nun freilich weiter, als er hörte, daß er mit einer Namenseintragung in das Register des Kommandos geehrt wurde – und dann kam die Begründung, die ihn zuerst verwirrte und dann, je länger, je mehr, seine Freude dämpfte: Nicht seine Leistung im Komplex wurde damit belobigt, sondern die Tatsache, daß er auf den entscheidenden Zusammenhang in der Tätigkeit der Zentralsteuerung gekommen war. – Also nicht seine Geschicklichkeit als Kämpfer, nicht seine Konzentration und Einsatzbereitschaft in den verworrenen Gängen und Räumen des Komplexes wurden hier anerkannt, sondern seine Spezialausbildung, seine wissenschaftliche Arbeit vor dieser Zeit hatte ihm die Lorbeeren eingebracht. Und bei aller Freude, die er selbstverständlich empfand, enttäuschte ihn das.


  Aber zugleich beendete die kleine Enttäuschung den Anfall von Großspurigkeit.


  Hinterher gingen sie zu Wenzel. Er empfing sie, im Bett sitzend, und die Gitarre in der Hand, mit einem Lied:


  
    War mal ein Komplex, der machte


    allerhand Allotria.


    Nono kam und sah und dachte –


    und schon wußt’ er, wie’s geschah!


    Enrique lachte, Kai lächelte matt.

  


  «Du bist nicht begeistert?» fragte Wenzel. «Na, macht nichts, es war vielleicht auch nicht so sehr gut. Eben ein Auftragswerk. Der Stabschef war vorher bei mir.»


  «Nein, nein», sagte Kai, «dein Vers hat mir gefallen, nur – na ja.»


  «Was, na ja?» wollte Wenzel wissen.


  «Die ganze Auszeichnung...»


  «Komischer Kauz», entgegnete Wenzel, «wirst du kritisiert, jubelst du, wirst du ausgezeichnet, jammerst du – aber ich glaube, das hat schon mal einer gesagt.»


  «Das ist es doch nicht», sagte Kai ungeduldig, so, als müßten die andern eigentlich wissen, was ihn bedrückte. «Im Grunde genommen habt ihr beide mich erst darauf gebracht.»


  «Wir?» fragte Enrique verständnislos.


  «Lieber Himmel», sagte Wenzel und verdrehte die Augen. «Jetzt ist er ganz übergeschnappt, das ist der Schock, aber das geht vorbei. Und morgen ist Papa wieder bei euch und paßt auf, daß euch nichts passiert.»


  Kai, der ernstlich die Absicht gehabt hatte, darüber zu diskutieren, gab nun auf und lachte auch.


  «Jetzt ist es soweit», sagte Tom Sinenko, «jetzt brauche ich eine nicht strukturmäßige Arbeitsgruppe.»


  Der General lächelte. «Dann wollen wir mal Ihre Argumente prüfen», sagte er, «ob sie hieb- und stichfest sind.»


  Tom wußte, daß sein Antrag genau auf der Linie lag, die der General mit seinem Führungsstil eingeschlagen hatte. Er wußte ebenso, daß der General nicht zögern würde, seine Kompetenzen zu überschreiten, wenn es unumgänglich war. Aber er wußte natürlich auch, daß diese Unumgänglichkeit erwiesen sein mußte, daß die Strukturveränderung sich aus Aufgabe und Sachverhalt mit eiserner Notwendigkeit ergeben mußte, andernfalls würde der General die herkömmliche Struktur hüten wie seinen Augapfel. Er war folglich auf eine sachlich harte Auseinandersetzung eingestellt – gerade weil sie beide im Prinzip übereinstimmten, würden die Maßstäbe des Generals um so strenger sein.


  «Ich gehe davon aus, daß uns die Maschinensprache der Zentralsteuerung jetzt bekannt ist. Die Konsulatsrechner haben sie aus unseren Mitschnitten des Informationsaustausches zwischen der Zentralsteuerung und den stationären Robotern dekodiert.»


  «Sie meinen», warf der General ein, «daß uns der Teil der Maschinensprache bekannt ist, der zwischen Zentrale und Robotern benutzt wird?»


  «Ja.»


  «Dann drücken Sie sich im weiteren bitte präziser aus.»


  Tom schluckte. Die Zurechtweisung hatte er verdient. «Da wir zunächst nicht mit der Zentralsteuerung direkt in Verbindung treten können, sondern nur über Roboter, stationäre oder bewegliche, genügt diese Kenntnis für die nächsten Schritte.


  Der zweite Ausgangspunkt ist folgender: Die mathematische Akademie hat die Konstruktionsunterlagen der Zentralsteuerung geprüft, nicht erst jetzt, sondern schon, bevor wir hier anfingen zu arbeiten. Aber jetzt, wo sie wußten, was sie suchen sollten, haben sie eine hohe Wahrscheinlichkeit für unsere Annahme herausgefunden, daß die Steuerung unter dem Zwang ihrer eigenen Effektivität weiterarbeitet. Wir werden darüber bald präzisere Angaben erhalten, aber das kann morgen sein oder auch in vierzehn Tagen. Ich schlage deshalb vor, daß wir nicht darauf warten!»


  «Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit?» fragte der General unerbittlich.


  «Sie waren in diesem Stadium ihrer Untersuchungen noch nicht dazu zu bewegen, eine Zahl anzugeben, sie verlangen entweder mehr Zeit oder mehr Ausgangsdaten, die sie von uns bekommen müßten.»


  «Mager», sagte der General.


  «Mehr haben wir nicht», sagte Tom knapp. «Auf dieser Grundlage schlage ich eine Doppel Strategie vor, entsprechend den unterschiedlichen Kontaktmöglichkeiten durch stationäre und bewegliche Roboter. Eine Seite der Strategie besteht darin, daß wir stationäre Roboter austauschen gegen von uns betriebene Rechner mit größerer Kapazität. Das Ziel ist, der Zentralsteuerung Schritt für Schritt größere Kapazität anzubieten, damit sie uns größere und wichtigere Detailaufgaben erteilt und wir dadurch mehr Aufschluß erhalten über den Kern ihrer Rechenarbeit.


  Die andere Seite besteht darin, daß wir eine Reihe von beweglichen Robotern einfangen, ohne ihre Steuereinheit zu löschen. Wir können sie dann abfragen und erhalten Informationen über ihre bisherige Tätigkeit im Komplex.


  In beiden Fällen kann die Auswertung nicht von strukturmäßigen Einheiten des Kommandos betrieben werden, da dazu Spezialkenntnisse nötig sind. Wir brauchen etwa dreißig Männer, die mit Datenverarbeitung vertraut sind; ungefähr so viele lassen sich auch finden.»


  Der General schwieg. Das alles schien vernünftig zu sein und hörte sich erfolgversprechend an. Aber das reichte ihm nicht.


  Nicht die Befürchtung, daß das Konsulat seine Maßnahmen mißbilligen könnte, ließ ihn zögern. Für eine als richtig erkannte Handlungsweise setzte er seine ganze Autorität ein. Aber er wußte zu gut, daß wirkliche Neuerungen in der Struktur nur dann diesen Namen verdienten, wenn sie nicht bloß eine augenblicklich günstigere Variante darstellten, also im aktuellen Sinne nützlich waren. Sie drückten nur dann tieferliegende Notwendigkeiten aus, wenn die Umstände sie tatsächlich erzwangen, wenn es keine andere Lösung gab.


  «Eine andere Strategie gibt es nicht?» fragte der General.


  «Wenn wir die Lösung der Aufgabe darin sehen», erklärte Tom vorsichtig, «daß wir herausbringen, was die Zentralsteuerung bereits entwickelt hat, dieses Ergebnis dann zu einer mathematischen Theorie ausbauen und die Axiome der Theorie bei den neuen Komplexen konstruktiv vorgeben – also wenn wir das als Lösung betrachten, sehe ich wenigstens im Augenblick keine andere Strategie, es sei denn, wir würden nichts tun und abwarten.»


  «Und worin könnte eine andere Lösung der Aufgabe bestehen?»


  «Es ist eine Minimallösung denkbar», antwortete Tom entschlossen, «die könnte so aussehen: Wir schalten nach und nach alle stationären Roboter aus und stellen fest, bei welchem Kapazitätsverlust die jetzige Arbeit der Zentral Steuerung zusammenbricht. Wir hätten dann zwar keine genauen Vorstellungen darüber, was in der Zentralsteuerung vorgeht und vorgegangen ist, aber wenigstens eine quantitative Grenze für die neuen Typen.»


  «Und für diese Lösung haben Sie keine strategischen Vorschläge?» fragte der General.


  Tom runzelte die Stirn. Der provokative Ton der Frage mißfiel ihm.


  «Die erste Etappe wäre», sagte er dann, «die Auskundschaftung aller Kammern mit stationären Robotern. Dabei müßten wir aus zwei Gründen alle oder fast alle beweglichen Roboter löschen – erstens, um die Vollzähligkeit prüfen zu können, wir kennen ja die Gesamtzahl, und zweitens, um die stationären Roboter stufenweise abschalten zu können; denn dazu müssen wir Kabel verlegen, und die dürfen nicht dauernd wieder von den beweglichen Robotern unterbrochen werden. Um andere Einwirkungen der Zentralsteuerung zu neutralisieren, würden wir Pumpen und Transportleitungen zerstören, Zugänge vermauern, Leitungen unterbrechen müssen, immer von Fall zu Fall, so wie es sich aus den Gegenaktionen der Zentralsteuerung ergäbe. Da hätte das ganze Kommando ständig zu tun, und wir brauchten keine Spezialistengruppe.»


  «Also löschen, absperren, zerstören», faßte der General zusammen. «Sehr grob. Und wie sieht es mit dem Risiko aus? Und der Zeit?»


  «Aus augenblicklicher Sicht ist das Risiko größer, und es würde länger dauern. Aber das kann täuschen, da wir in beiden strategischen Varianten nur die ersten Schritte genauer überblicken können. Von daher, scheint mir, kann man die Entscheidung nicht motivieren.»


  «Der wesentliche Unterschied wird also bestimmt», vergewisserte sich der General noch einmal, «ob wir ein maximales Ergebnis anstreben oder uns mit einem Minimum zufriedengeben.»


  «So ist es.»


  Jetzt könnte er eigentlich zustimmen, dachte Tom.


  Aber der General ließ nicht locker. «Wenn wir nun die erste Variante wählen, Ihre Doppelstrategie, wie Sie sie genannt haben – können wir dann den datenverarbeitenden Teil nicht den Konsulatsrechnern übertragen?»


  «Wir bekommen soviel Rechenkapazität, wie wir brauchen», antwortete Tom, «nur rechnen müssen wir selbst, Leute bekommen wir nicht. Aber sowohl die Ausforschung der beweglichen Roboter als auch das, was sich im Informationsaustausch mit der Zentralsteuerung abspielen wird, ist von der Art, die sich nicht vorprogrammieren und auch nicht in eine festumrissene Aufgabenstellung pressen läßt. Die Frage Konsulatsrechner oder eigene Anlagen berührt also das


  Strukturproblem überhaupt nicht.»


  «Also dann», sagte der General und lächelte plötzlich breit, «ist die Sache ja entschieden.»


  IGEL heißt das neue Gerät, Abkürzung für Infrarottarnung durch gesteuertes Eigenleuchten; und wie Igel sahen Kai und Enrique auch aus.


  Dem Chef Ausrüstung hatte eine Frage keine Ruhe gelassen. War es wirklich unerreichbar, daß die Kämpfer sich im Komplex ungeortet bewegen konnten, also unsichtbar für die Zentralsteuerung? Da auch Blaulicht und Ultraschall das nicht möglich gemacht hatten, gab es wohl keine genügend große Lücke in der Sensorik des Komplexes.


  Wenn es also keine genügend große Lücke gab, so hatte er sich gesagt, dann muß man die Sensorik dadurch ausschalten, daß man sich der Umgebung vollständig anpaßt. Die optische Sensorik arbeitete im Infrarotbereich. Im stillgelegten Komplex gab es innerhalb eines Raumes oder eines engeren Bereiches keine großen Temperaturunterschiede, die stark unterschiedliche Leuchtstärken im Infrarotbereich hervorriefen. Er knobelte also gemeinsam mit den Technikern der Zentralen Werkstätten der Kommandos eine Art Fell aus, eine mit stachelförmigen Effektoren besetzte Kutte, die kein Infrarotlicht reflektierte, deren Abstrahlung sich aber steuern ließ, von Reglern, die sich am Rand der Kutte befanden und die Regelwerte der Umgebung entnahmen. Wenn man diese Kutte überzog und sich beispielsweise kriechend auf dem Boden bewegte, dann mußte man folglich für Infrarotsensoren so gut wie unsichtbar sein.


  Major Utilainen hatte gebeten, daß erfahrene Leute die beiden Prototypen testen sollten, und man hatte ihm Sergeant Ho mit seinem noch unterbesetzten Trupp zur Verfügung gestellt.


  Kai und Enrique hatten jeder solch eine Kutte übergezogen, sie wurde auf dem Rücken und am Helm befestigt, und wenn sie den Kopf senkten und die Beine anzogen, waren sie ganz davon bedeckt und sahen wirklich fast wie Igel aus, die ihre Stacheln sträubten.


  Sie befanden sich in einem Abschnitt des Außenrings nahe bei der Verladestation, das Blaulicht brannte noch, so daß die beiden gut zu sehen waren.


  Der Major stand an einem supersensiblen Infrarotmonitor, der Sergeant an der Blauleuchte.


  «Alles fertig?» fragte Sergeant Ho.


  Die anderen bestätigten.


  «Licht aus!» befahl der Major.


  Der Sergeant schaltete das Blaulicht aus und seinen Infrarotwandler ein. Der Effekt verblüffte ihn, obwohl er ihn erwartet hatte: Die beiden Kämpfer waren nicht zu sehen, der Boden des Abschnitts sah leer aus.


  «Wie ist Ihr Blickwinkel?» fragte der Major die beiden IGEL-Träger.


  Kai und Enrique hockten auf dem Boden und hielten den Kopf so weit gesenkt, daß sie nur ganz flach über den vor ihnen liegenden Boden blicken konnten.


  «Können Sie sich gegenseitig sehen?» fragte der Major.


  Der Sergeant konnte keine Veränderung feststellen, aber Kai und Enrique meldeten, daß jeder den unteren Rand vom IGEL des anderen sehen konnte.


  «Jetzt heben Sie langsam den Kopf!» verlangte der Major.


  Wie aus dem Nichts sah der Sergeant den Helm von Kai auftauchen. Enrique, der ihm das hintere Teil zukehrte, sah er nicht.


  «Danke, senken Sie den Kopf wieder, aber nur so weit, daß Sie gutes Blickfeld haben», sagte der Major. «Und nun bewegen Sie sich ganz langsam vorwärts.»


  Der Sergeant, der wußte, wo sich die beiden befanden, sah genau hin. Täuschte er sich, oder war wirklich ein leichtes Flimmern zu sehen?


  «Sergeant, sehen Sie etwas?» erkundigte sich der Major zum erstenmal bei Edward Ho, der die Szene auf einem normalen Wandler betrachtete, einem Gerät mit der Empfindlichkeit, die


  auch die Sensoren des Komplexes hatten.


  «Ich sehe ein ganz leichtes Flimmern, an der Grenze der Wahrnehmbarkeit», sagte der Sergeant.


  «Auf mein Zeichen schalten Sie das Blaulicht ein, Sergeant. Achten Sie darauf, ob sich die beiden an den Stellen befinden, wo Sie das Flimmern bemerken», sagte der Major. «Noch nicht, warten Sie – jetzt!»


  Der Sergeant schaltete – und sah, daß nicht die beiden IGEL flimmerten, sondern der Boden hinter ihnen, die Stelle, die sie jeweils gerade verlassen hatten.


  «Anscheinend ein Aufheizungseffekt, wenn sich jemand einige Zeit bewegungslos an einem Ort aufgehalten hat», stellte der Major fest. «Wir müssen sehen, was da zu machen ist.»


  «Vielleicht genügt es», schlug der Sergeant vor, «die Zeit festzustellen, die der Effekt braucht, um zu entstehen, und das dann beim Einsatz zu berücksichtigen.»


  «Auch ein Gedanke», bestätigte Major Utilainen zufrieden. «Schalten Sie mal wieder aus und sehen Sie sich die Sache hier auf dem Superschirm an!»


  Selbst auf dem überempfindlichen Gerät des Majors waren die beiden IGEL nur schattenhaft zu erkennen. «Gut, nicht?» fragte der Major.


  «Gut», stimmte der Sergeant wortkarg zu. «Ich gehe wieder ein Stück zur Seite und kontrolliere über den Normalschirm.»


  «Treten Sie aber nicht auf einen der beiden!» warnte der Major gutgelaunt. Kai und Enrique wies er an, zur Seite zu kriechen und sich an der Wand aufzurichten.


  Plötzlich sah der Sergeant die beiden auftauchen. Die Wände hatten eine etwas andere Abstrahlung, und vor ihnen zeichneten sich die Umrisse der IGEL ab. Sergeant Ho sah auf die Uhr – drei Sekunden – sieben – zehn –, jetzt hatten sich die IGEL angepaßt, und waren wieder verschwunden. Aber nicht ganz – das Unterteil, das nicht vor der Wand stand, blieb vor dem Hintergrund des Bodens sichtbar, wenn man genau hinblickte.


  «Zurück auf den Boden!» kommandierte der Major.


  Dann nahm er seinen Strahler, stellte eine Infrarotfrequenz ein und schaltete auf diffuses Licht. Die IGEL wurden wieder sichtbar und verschwanden erneut.


  Jetzt erhöhte der Major die Lichtstärke, schrittweise, mehrmals, bis die Grenze der Anpassungsfähigkeit bei den IGELN erreicht war.


  Enrique und Kai erfüllten alle Anweisungen geduldig, obwohl sie deren Sinn nur selten erkennen konnten – während des Tests äußerte sich der Major kaum darüber, und deshalb unterließ es der Sergeant ebenfalls. Es schien ihm zwar nicht zu dem neuen Wind zu passen, der von oben wehte, aber er war daran gewöhnt, sich in solchen Dingen nach dem jeweiligen Vorgesetzten zu richten – freilich nur während der Arbeit selbst.


  Als sie den Komplex verließen, erwartete sie Wenzel Marescu, um sich wieder zum Dienst zu melden. Während er seine beiden Freunde begrüßte, fragte der Sergeant den Major, ob er nicht das Testergebnis mit dem Trupp diskutieren wolle.


  Der Major schien einen Augenblick verwirrt zu sein, dann stimmte er hastig zu und meinte, daß er das sowieso vorgehabt hätte. Nun glaubte der Sergeant zwar nicht, daß der Major sich herausreden wollte, aber über seiner Freude an der gelungenen Konstruktion war ihm wohl zunächst die Diskussion als etwas Zweitrangiges erschienen, etwas, das man ebensogut auch später abhalten könne, nach dem nächsten Test vielleicht.


  Die kleine Verwirrung, die der Major hatte spüren lassen, war wohl nur das Eingeständnis dieser Unterschätzung vor sich selbst. Denn nun, von Sergeant Ho aufgefordert, legte er sehr gründlich und konzentriert die Ergebnisse dar.


  «Bei der langsamen Fortbewegung auf gleichbleibendem Untergrund ist die Tarnung perfekt, weil sich auf normalen Strecken die Kontrollsensoren des Komplexes oben befinden, wo sie vor Beschädigung sicher sind. Die Schwierigkeiten sind erstens der Wechsel des Untergrunds, zweitens das Auftreten zusätzlicher Beleuchtung – in beiden Fällen dauert die Anpassung zehn bis fünfzehn Sekunden. Wenn scharfe Grenzlinien zwischen zwei Flächen bestehen, ist keine vollständige Anpassung möglich –, drittens das Nachleuchten bei längerem Aufenthalt an einer Stelle. Viertens schließlich die Verständigung, die nötig ist, wenn mehrere Kämpfer sich unter IGEL-Tarnung bewegen. Sie können sich nur unter einem sehr begrenzten Winkel sehen, und ihr Vorgehen koordinieren können sie nicht, solange wir noch keine sichere Verständigungsmöglichkeit gefunden haben, die von den Sensoren nicht erfaßt werden kann.»


  Die folgende Diskussion war außerordentlich lebhaft. Sie brachte zwar keine fertigen Lösungen, aber eine Menge Ansatzpunkte zum Weiterdenken, sowohl für die Konstrukteure als auch für die künftigen Benutzer. Das wichtigste sachliche Ergebnis war vielleicht der Gedanke, bei direkter Berührung zweier IGEL Schallschwingungen zu übertragen, die so schwach waren, daß sie in der Umgebung nicht mehr festgestellt werden konnten, mit denen man sich jedoch bei geeigneter Verstärkung verständigen konnte.


  Aber die Debatte hatte für alle Beteiligten noch weitere Ergebnisse: Kai und Enrique beteiligten sich in einer Art, die über ihre bisherige Einseitigkeit hinausging; der Major war befriedigt über ihre Ergiebigkeit, und der Sergeant hatte zum erstenmal das Gefühl, er könne dieser neuen Art zu führen vielleicht doch Geschmack abgewinnen.


  Als dann die drei Kämpfer von Schwan 1.1 unter sich waren, meinte Wenzel: «Na, ihr beiden scheint euch ja jetzt zu verstehn!»


  «Ja, jetzt ja!» stimmte Kai eifrig zu.


  «Ich will mal so sagen», schränkte Enrique ein, «verstehen werden wir uns vielleicht nie. Aber miteinander umzugehen haben wir ein bißchen gelernt.»


  Der Stabschef, Oberst Tom Sinenko, hatte Kai Nono zu sich beordert. Er wollte mit ihm über seine Versetzung in die zu bildende strategische Arbeitsgruppe sprechen. Natürlich hatte er vorher Kais Vorgesetzte konsultiert, den Zugführer, Leutnant Malinin, und den Kommandeur der Einsatzgruppe, Kapitän O’Brian, und bei beiden war er auf Widerstand gestoßen. Ihre Gegenargumente ließen erkennen: Der Kapitän war vor allem dagegen, weil seine beste Gruppe, die sich bei diesem Auftrag eine Leitfunktion erobert hatte, dadurch geschwächt wurde; der Leutnant hatte mehr an Kais Entwicklung gedacht, er hielt es nicht für gut, ihn jetzt dort wegzunehmen, wo er gerade Fuß faßte. Tom Sinenko war gewillt, sich um der Sache willen über diese Einwände hinwegzusetzen, aber der Hauptwiderstand sollte, für ihn unvermutet, von Kai selbst kommen. Er spürte das nicht sofort, weil er das Gespräch mit anderen Themen begann, erstens um sich in den Jungen einzufühlen, zweitens aber auch, um gleich an sein fachliches Interesse zu appellieren.


  «Es gibt Neuigkeiten», sagte der Oberst. «Die Steuerungskonstrukteure der Konsulatsabteilung für Produktion haben die Unterlagen der alten Komplexe geprüft, und dabei ist einiges herausgekommen.»


  Er rief eine Formelgruppe auf sein Terminal. Dann merkte er aber, daß Kai wohl einige Schwierigkeiten hatte, sich da ohne Erläuterungen durchzufinden.


  Er tippte auf eine Stelle in dem Formelwirrwarr, die besagte, daß eine bestimmte Größe kleiner als eins sein müsse. «Der Selbstorganisierungsfaktor, kurz SOF», erläuterte er. «Finden Sie sich jetzt zurecht?»


  «Ja», sagte Kai mehr mechanisch – er war schon dabei, die Formelgruppen eine nach der anderen zu prüfen. «Ist alles richtig», sagte er schließlich, «muß ja auch. Der Faktor kann ja bei einer solchen Anlage nicht größer als eins sein, das hieße ja, daß sie sich selbst auf höherer Organisationsstufe reproduzieren kann, und...» Er biß sich auf die Lippen und schwieg.


  «Und das tut sie tatsächlich, oder versucht es», ergänzte Tom, «allerdings nicht in dem Sinn, wie man sich das bisher vorgestellt hat, also nicht durch konstruktive Veränderung.»


  «Das hieße also, daß irgendwo ein Fehler steckt?» fragte Kai zweifelnd.


  «Genauer, daß etwas fehlt», sagte Tom. «Kein Fehler in der Rechnung, sondern ein Fehler in den Voraussetzungen der Rechnung. Zunächst, was wissen Sie noch über den Selbstorganisierungsfaktor?»


  «Er kann nur größer oder kleiner als eins sein», antwortete Kai ohne Überlegen, denn es handelte sich um Schulweisheit, «für einen Faktor gleich eins sind die Gleichungen nicht definiert.»


  «Und das bedeutet?»


  «Na», meinte Kai, etwas verwundert über die Frage, «das bedeutet, daß es kein System gibt, das ständig den gleichen Grad von Organisation beibehalten kann.»


  «Ja, das auch», meinte Tom trocken. «Es bedeutet aber noch mehr. Was heißt denn kleiner als eins und größer als eins? Ich meine, was heißt das für diese Zustandsgleichungen? Man kann die Tatsache, daß sie für SOF gleich eins nicht definiert sind, auch so deuten: Sie sind nicht in der Lage, die wirklichen Vorgänge in der Umgebung von eins richtig zu beschreiben. Das haben unsere Leute von der Konstruktion bewiesen. Passen Sie auf!»


  Er nahm den Korrekturstift und änderte einige Positionen in den Formeln.


  «Bei der Konstruktion der Zentralsteuerung wurden diese Formeln ausschließlich zu dem Zweck benutzt, den Faktor kleiner als eins zu halten. Jetzt gehen wir mal von der entgegengesetzten Absicht aus – möglichst nahe an die Eins heranzukommen. Was passiert?» Er drückte die Arbeitstaste – aus dem «kleiner als eins» wurde ein «größer als eins».


  «Und jetzt!» sagte er und veränderte noch einige Positionen. Die Anzeige sprang wieder auf «kleiner als eins».


  «Natürlich springt der Wert nicht wirklich hin und her. Die Gleichungen werden in dieser Nähe von eins unzuverlässig.»


  «Ja», sagte Kai und begriff gar nichts mehr.


  «Sagen Sie nicht ja, wenn Sie es nicht meinen», riet der Oberst lachend. «Der Kern der Sache ist, daß es sich um Zustandsgleichungen handelt, die nicht in der Lage sind, eine vom Wesen her dialektische Entwicklung zu erfassen.»


  «Moment», sagte Kai, der sich zur Ehrlichkeit aufgefordert fühlte. «Vorher hab’ ich noch eine Frage – warum sind die Konstrukteure nicht früher darauf gekommen? Ich meine, gleich als bekannt wurde, daß die Zentral Steuerung sich nicht abgeschaltet hatte?»


  «Sehr einfach», antwortete der Oberst, «weil sie nicht danach gesucht haben.»


  «Und warum nicht?»


  «Haben Sie schon mal etwas gesucht, wenn Sie nicht wußten, was Sie suchen? Ich meine, in einer Menge von Zustandsgleichungen, die, ausgeschrieben, ein ganzes Buch füllen würden? Nein, erst nach Ihrem Hinweis war das möglich, und da haben sie es auch sofort gefunden.»


  «Klar», sagte Kai. «Und was ist mit der Dialektik?»


  «Das ist so», erklärte der Oberst, «das heißt, ob es so ist, wird sich erst zeigen müssen, bisher handelt es sich nur um ein Gedankenmodell, das sich aus der Kritik der Gleichungen ergibt. Sie wissen, die Abschnittssteuerungen arbeiten mit wachsender Organisation, bringen also neue Methoden hervor, der Koordinator dagegen mit sinkender, er bremst die Neuerungen. Wenn jetzt eine wachsende Freikapazität entsteht, und zwar in höherem Maße als veranschlagt, durch Erfahrung und auch durch neue, verbesserte Roboter, dann steigt die Vorschlagsdichte der Abschnittssteuerungen, und das zwingt den Koordinator, nach effektiveren Urteilsmöglichkeiten zu suchen, also nach immer abstrakteren Abbildungen. Dieser Widerspruch wächst, und offenbar ist er irgendwann umgeschlagen in die Entwicklung einer mathematischen Theorie.»


  «Aha», meinte Kai.


  «Und wir», fuhr Tom fort, «müssen herausbringen, wie weit die Zentralsteuerung damit gekommen ist. Dazu brauchen wir eine Spezialtruppe von Mathematikern. Wollen Sie in dieser Truppe mitarbeiten?»


  Kai zögerte. Tom bemerkte es verwundert und wollte Kais Zögern überspielen. «Sie hat auch schon einen Namen: Strategische Arbeitsgruppe.»


  Kais Zögern war zuerst von der Gewohnheit diktiert gewesen, wichtige Entscheidungen nicht spontan zu treffen. Je länger er jedoch darüber nachdachte, um so weniger verlockte ihn das Angebot, das er zuerst als durchaus schmeichelhaft empfunden hatte.


  Jetzt, da sich in seinem Trupp alles einrenkte, sollte er ihn verlassen? Und zurückkehren zu einer Arbeit, der er gerade den Rücken zugewendet hatte? Was würden die andern beiden davon halten?


  In diese Überlegungen mischte sich mehr und mehr ein Gefühl, das er nicht hätte erklären können – eine Freude daran, eine wichtige Entscheidung zu treffen nicht ausschließlich in Erwägung der Richtigkeit und Nützlichkeit, sondern, nun ja, mit einer gewissen Willkür, mit einer Portion Gutdünken. Jetzt schien es ihm, als seien Nützlichkeit und Richtigkeit auf beide Möglichkeiten gleichmäßig verteilt, und er könne sich folglich danach richten, was ihm lieber sei – einfach danach, was ihm lieber sei.


  «Nein», sagte er, «ich möchte in meinem Trupp bleiben.»


  Tom verbarg seinen Ärger und entließ Kai freundlich.


  Der General, der sich wenig später nach dem Stand der Dinge erkundigte, verbarg seinen Ärger nicht.


  «Ausgerechnet Nono lassen Sie aus?» sagte er. «Den Mann mit den besten Voraussetzungen? Der schon Wesentliches geleistet hat in dieser Sache? Haben Sie keinen Mut, sich über die Meinung seiner Vorgesetzten hinwegzusetzen?»


  «Über die schon», seufzte Tom, «aber nicht über seine eigene.»


  «Interessiert mich, warum nicht?»


  «Wie soll ich das erkären?» meinte Tom nachdenklich. «Er ist eine junges Genie. Genies haben ihren eigenen inneren Kompaß. Was uns wie ein zielloser Zickzackkurs erscheint, ist für sie eine Entwicklungsnotwendigkeit. Kann es wenigstens sein. Ist es, glaube ich, in diesem Falle.»


  Der General zuckte mit den Schultern. «Ihren Geniekult nehme ich Ihnen nicht ab», sagte er verdrossen. «Aber schließlich – Sie müssen ja mit der Gruppe zurechtkommen.»


  Seit drei Tagen lief die Roboterjagd. Dieses Wort, von irgendeinem witzigen Kämpfer erfunden und in Umlauf gesetzt, war – an der Sache gemessen, die es bezeichnete – so übertrieben, wie solche Wörter meist zu sein pflegen. In Wirklichkeit sah das so aus: Ein Trupp ging in den Komplex, trieb sich herum, bis er auf einen Roboter stieß, versuchte ihn zu fangen, ohne ihn zu löschen, und brachte ihn dann heraus, um ihn bei der strategischen Arbeitsgruppe abzuliefern. Danach startete der nächste Trupp. Aber immerhin waren auf diese Weise bisher an die dreißig Roboter gefangen worden.


  Eine Jagd im großen Stil, die diesen Namen verdient hätte, verbot sich von selbst. Sie hätte die Zentralsteuerung zu massiven Gegenmaßnahmen veranlassen können, und die konnte man gerade jetzt nicht brauchen. Hatte die Roboterjagd, als sie begann, doch eine Nebenfunktion. Sie sollte die Zentralsteuerung ablenken vom Umbau jener Roboterkammer, die unmittelbar am Außenring lag. Dort waren Rechner angeschlossen worden, die außerhalb des Komplexes standen; danach hatte man die stationären Roboter abgeklemmt. Jetzt wurde der Zentralsteuerung mit Hilfe der Rechner nach und nach eine immer größer werdende Kapazität angeboten; ob man freilich dadurch dem Geheimnis, das sie beschäftigte, näherkommen würde, blieb abzuwarten.


  Um die Zentralsteuerung wirksam abzulenken, waren die ersten «Jagdkollektive» ohne die übliche Tarnung in den Komplex geschickt worden, also ohne Blaulicht und Ultraschalltelefon, sondern mit normaler Ausrüstung. Jetzt wurde das beibehalten, mit dem Hintergedanken, daß sich die Zentralsteuerung an dieses Auftreten gewöhnen sollte – gewöhnen in zweierlei Hinsicht: Einmal sollte durch die gleichzeitige Erhöhung des Kapazitätsangebots der Zentralsteuerung quasi suggeriert werden, daß Störungen nicht unbedingt negativ zu bewerten waren, und zum anderen sollte, da alle diese Trupps gleich auftraten, die Zentralsteuerung auf die entsprechenden Signale fixiert werden, so daß sich bei eventuellem späterem Einsatz der IGEL eine zusätzliche Abdeckung ergab. Selbstverständlich waren alle diese Absichten und Spekulationen, für die man im Umgang Ausdrücke gebrauchte, die einem menschlichen Gegenspieler angemessen gewesen wären, von den Mathematikern in exakter Form berechnet worden – wenn auch nicht mit der wünschenswerten Genauigkeit, dazu kannte man ja die Arbeit der Zentralsteuerung nicht genügend.


  Für Sergeant Edward Ho und seinen Trupp hatte es sich ergeben, daß er bisher noch nicht zur Roboterjagd eingesetzt worden war. Zuerst hatten sie an der Roboterkammer mitgearbeitet, dann im Außenring die verbesserten IGEL erprobt. Jetzt sollten auch sie einen Roboter fangen.


  Sergeant Ho hatte sich zu diesem Einsatz auf eine Weise vorbereitet, die ihm selbst etwas seltsam vorkam. Er war zu den Truppführern gegangen, die die letzten Roboter gefangen hatten, und hatte sich nach ihren Erfahrungen erkundigt – ein bißchen unsicher, ein bißchen innerlich grollend, denn bisher war es so gewesen, daß eben der Chef Kommunikation einen Erfahrungsaustausch angesetzt hatte, wenn ein solcher angebracht erschien. Diesmal aber hatte Major Wang so viel zu tun, daß man sich als Truppführer um das Notwendigste selbst kümmern mußte – neuer Führungsstil nannten sie das. Da mußte eben Edward Ho, der Sergeant, auch auf neue Art führen, widerwillig zwar, aber nicht ohne nach und nach anzuerkennen, daß an der Sache was dran war.


  Er hatte einiges erfahren bei seinen Unterhaltungen, das ihm bedenkenswert erschienen war. So hatten die letzten Trupps immer mit mehreren Robotern zu tun bekommen, auf einen gefangenen Roboter war ein gelöschter gekommen, und manchmal war sogar ein dritter dabeigewesen – es schien, daß die Roboter nur noch in Rudeln auftraten.


  Am sonderbarsten war ihm erschienen, daß bei den letzten Einsätzen einige der Leute Kopfschmerzen bekommen hatten. Er war daraufhin ins Magazin gegangen und hatte die Ausrüstung seines Trupps vervollständigt. Der Trupp hatte nun, als er in den Komplex einrückte, etwas mehr zu tragen; aber sie hatten ja nicht vor, sich sehr weit hineinzubegeben. Als Operationsgebiet war ihnen ein kleiner Sektor links oberhalb der Verladestation zugewiesen worden – denn natürlich wurde mit der Jagd auch immer gleich ein wenig Erforschung des Komplexes verbunden.


  Sie waren jetzt schon in einer ganz anderen Situation als bei ihrem ersten Erkundungsgang, der ja der erste überhaupt gewesen war. Die Abschnitte, die sie anfangs passierten, waren schon bekannt und mehrfach begangen worden, und selbst als sie sich in die nächsthöhere Etage hinaufbegaben, in Neuland also, wußten sie doch wenigstens, was unter ihnen lag.


  Zunächst bewegten sie sich zwar achtsam, jedoch ohne größere Vorsicht. In den oft begangenen ersten Abschnitten war noch kein Trupp auf Roboter gestoßen – wahrscheinlich mußte die Zentralsteuerung erst einmal feststellen, wohin die Eindringlinge sich bewegten, und dann die Roboter dorthin schicken.


  Durch eine schräg aufwärts führende Bearbeitungslinie, die völlig frei zu sein schien, kletterten sie nach oben. Die Linie hatte einen ziemlich großen Querschnitt, und es schien auch keine Bearbeitungsgeräte zu geben, die sehr tief in diesem Querschnitt hineinragten – wahrscheinlich waren hier große Stücke an den Seitenflächen bearbeitet worden.


  Am oberen Ende der Linie hatten sie zwei Möglichkeiten: ein Zwischenlager auf gleicher Ebene oder eine noch weiter aufwärts führende Fortsetzung (oder richtiger: Vorstufe) der Linie, durch die sie gekommen waren.


  Sie untersuchten zunächst das mutmaßliche Zwischenlager. Es erinnerte an die Halle aus ihrer ersten Erkundung, jenen großen Raum mit den hindurchgehenden Produktionslinien, die sie anfangs für Pfeiler gehalten hatten. Nur war dieses Zwischenlager kleiner, und als sie es durchgekämmt hatten, waren sie sicher, daß es sich um ein Zwischenlager handelte – es hatte keinen anderen Ausgang als die Bearbeitungslinien von oben und nach unten.


  Sergeant Ho beschloß, auf die Ebene des Außenrings zurückzukehren und einen anderen Weg in die Etage zu suchen, in der sie sich jetzt befanden. Er wollte gerade entsprechende Anweisung geben, als er aus der Richtung des Ausgangs Geräusche hörte.


  «Lampen aus! Jeder hinter einen Durchgang!» kommandierte er. «Satanaya rechts außen, Marescu und Nono in der Mitte!» Er selbst sprang mit einem Satz nach links und kauerte sich hinter eine der pfeilförmigen, durch den Raum gehenden, rundum abgeschlossenen Bearbeitungslinien.


  Jetzt waren die Kontraste auf dem Infrarotschirm bedeutend schwächer als bei zusätzlicher Bestrahlung. Aber wenn Roboter das Geräusch erzeugt hatten – und woher sonst sollte es kommen –, dann waren sie jetzt denen gegenüber im Vorteil. Sie konnten die Roboter deutlicher sehen als die Roboter sie. Denn die in den Analogmuskeln der Roboter erzeugte Wärme wurde ungehindert abgestrahlt, während die Menschen durch ihren Schutzanzug weitgehend isoliert waren.


  Mit ein paar schnellen Anweisungen verteilte der Sergeant die Rollen. Enrique, rechts außen, als der geschickteste auf diesem Gebiet, sollte mit dem Netz arbeiten; Kai, Wenzel und er, der Sergeant, würden sichern. Alle sollten aber zunächst einmal in Deckung bleiben und auch die Laserschutzschilde bereithalten. Und nichts unternehmen, bevor der Sergeant Anweisung gab. Und alles melden, was ihnen auffiel, auch im eigenen Befinden.


  Kai empfand die abwartende Haltung des Sergeanten als unverständlich. Warum sollten sie nicht alle, gedeckt hinter ihren Schilden, Vorgehen und die Netze werfen? Je mehr Roboter, desto besser!


  Merkwürdig, dachte er dann, noch vor einer Woche wäre es ihm nicht in den Sinn gekommen, über Anweisungen des Vorgesetzten zu urteilen. Da hatte der Sergeant für ihn noch eine absolute Autorität dargestellt. In den letzten Tagen jedoch war es ihm öfter so vorgekommen, als sei der Sergeant unsicher oder zu eng in seinem Auffassungsvermögen, und er hatte sich mehr als einmal gefragt, ob er, Kai, diese oder jene Sache genauso angefaßt hätte wie der Sergeant. Vielleicht lag das alles aber auch nur daran, daß er sich nicht mehr als Anfänger fühlte. Eigentlich hatte er ja sogar den Älteren etwas voraus. Sie hatten sich einmal für diese Tätigkeit entschieden, als sie sich zum Kommando meldeten, er aber zweimal – zum zweitenmal nach dem Angebot des Stabschefs, und da hatte er sich sogar für dieses Kollektiv entschieden.


  Kai merkte gar nicht, welche riesigen Löcher das Gedankennetz aufwies, das er da ausspann, er fühlte sich zu wohl dabei, zu sehr in der Richtigkeit seiner getroffenen Entscheidung bestätigt. Und um zu fühlen, daß er damit im Begriff war, sich über die anderen zu stellen, war er zu unerfahren in den emotionalen Komplikationen des Lebens.


  Genauso ungeduldig war Enrique, wenn auch nicht aus dem gleichen Grund. Er hatte nichts an der Weisung des Sergeanten auszusetzen, er war immer ungeduldig, wenn gewartet werden mußte. Er schob den Schild ein wenig aus der Deckung, er wollte dann mit dem Kopf folgen und über den Rand spähen, aber da merkte er, daß der Schild einen singenden Ton von sich gab.


  «Mein Schild summt!» meldete er.


  «Was macht er?» fragte der Sergeant ungläubig.


  «Ich habe ihn etwas aus der Deckung gehalten, da hat er so ein Summen von sich gegeben», berichtete Enrique etwas genauer.


  Der Sergeant tat das gleiche, dann ließ er es auch Kai und Wenzel probieren, aber bei keinem stellte sich diese Erscheinung ein.


  «Wiederholen Sie den Vorgang, Satanaya!»


  Enrique tat es.


  «Er summt wieder, ganz leise!» sagte er.


  «Bei mir brummt auch etwas», sagte Wenzel, «aber nicht der Schild, sondern der Kopf.»


  Der Sergeant nickte. Doch gut, daß er vorher manches in Erfahrung gebracht und vieles bedacht hatte. Er wählte unter den zahlreichen Indikatorbestecks, die er vorsorglich eingesteckt hatte, das seiner Meinung nach passende aus, öffnete es und hielt es ein wenig aus der Deckung. Zwei Stifte glimmten auf. Infraschall! Das klärte die Sache. Die Kopfschmerzen und auch das Summen eines Schildes, dessen Eigenfrequenz zufällig eine Resonanz der Infraschallfrequenz bildete.


  Ja, jetzt erinnerte er sich auch, irgendwann einmal gelernt zu haben, daß man Schall unterhalb der Hörbarkeit zur Zerstörung bestimmter Materialien verwenden konnte. Das war also klar. Aber wie nun weiter?


  Der Sergeant versuchte, um die Ecke des Pfeilers zu blicken, hinter dem er saß. Er sah nichts, und er spürte auch keinerlei Wirkung. Mehrere Pfeiler, die unregelmäßig verteilt standen, versperrten ihm den Blick auf das untere Ende des Raums, wo sich der Ausgang befand und woher vorhin die Geräusche gekommen waren.


  «Sie bleiben auf Ihren Plätzen», sagte der Sergeant, «ich arbeite mich ein Stück vor.»


  Der nächste Pfeiler. Noch einmal der nächste. Als er jetzt um die Ecke sah, konnte er einen Teil des Raumes neben dem Ausgang einsehen. Einen Roboter sah er nicht, nur einen kleinen Kasten, der sehr intensiv leuchtete, im infraroten Bereich. Der Schallgenerator? Sicherlich. Ihn zerstören? Ja, unbedingt. Aber man müßte das ausnutzen.


  «Es wird jetzt gleich einen Infrarotblitz geben», sagte der Sergeant. «Unmittelbar danach springen Sie vorwärts, hinter den nächsten Pfeiler. Satanaya, Sie versuchen zwei Pfeiler weiterzukommen, wenn sich die Möglichkeit bietet.»


  Der Sergeant senkte die Empfindlichkeit seines Sichtschirms, da das Ziel hell genug war. Dann visierte er mit dem Strahler und drückte ab. Gleichzeitig schloß er die Augen.


  Trotzdem und trotz der geringeren Empfindlichkeit der Wiedergabe war er geblendet. Rasch schaltete er den Sichtschirm zurück; die Augen gewöhnten sich erst langsam wieder um.


  Als alles ruhig blieb, gingen sie behutsam vor. Der Raum war leer, nur die Überreste des zerstörten Kastens lagen da.


  «Die Roboter werden vorsichtig!» meinte Wenzel.


  «Ja, noch vorsichtiger als wir», ergänzte Enrique unzufrieden.


  «Ich will versuchen, Ihrer Meinung etwas Positives abzugewinnen», sagte der Sergeant und war selbst erstaunt, wie gut ihm diese lockere Sprechweise von der Zunge ging. «Mir scheint tatsächlich, die Roboter lernen von uns, zum Beispiel auch Kooperation, gemeinsames Vorgehen. Und wenn wir außer einem angefangenen Roboter auch noch den Beweis für diese Vermutung mit nach Hause bringen, dann haben wir etwas sehr Wichtiges geleistet. Was meinen Sie?»


  Die kurze Diskussion, die darauf folgte, munterte alle auf und regte zum Nachdenken an. Als sie weitergingen, hatten sie das Gefühl, genauer aufeinander eingestimmt zu sein. Das war wichtig, denn sie wußten ja, daß sie jetzt geortet waren; die Roboter hatten sowieso schon den Vorteil der besseren Ortskenntnis, und wenn sie nun noch dazugelernt haben sollten, in größerer Anzahl gemeinsam vorzugehen, dann konnte die Aufgabe des Trupps sehr schwierig werden, sogar gefährlich – und dabei hatten sie an eine Routinearbeit geglaubt, als sie losgingen!


  Die nächsten Versuche des Trupps, in die höhere Etage zu gelangen, führten immer wieder in ähnliche Zwischenlager. Meist drehten sie schon nach einem kurzen Blick in den Raum wieder um. Es war wie verhext – die ganze verdammte Etage schien aus Zwischenlagern zu bestehen. Von den Robotern sahen sie keine Greifklaue. Nur manchmal hörten sie ein Geräusch.


  Die Gleichförmigkeit der Arbeit erinnerte den Sergeanten wohltuend an frühere Einsätze. Aber merkwürdig, je länger sie dauerte, um so unruhiger wurde er. Zunächst merkte er das nicht, aber bald wurde es ihm bewußt. Er erklärte sich das Gefühl so, daß ein Vorgehen ohne Überraschungen nicht zu diesem Komplex paßte. Oder hatte er sich verändert? Früher hatte es ihn beunruhigt, wenn es Überraschungen gab, heute störte ihn das Gegenteil. Wie auch immer – allzu große Gleichförmigkeit gab den Robotern Gelegenheit, sich den besten Angriffspunkt auszusuchen. Vielleicht war dieser Gedanke falsch, vielleicht vermenschlichte er die Roboter zu sehr, aber Mißtrauen war jedenfalls angebracht. Und außerdem mußten sie ja nun bald ihren Roboter fangen.


  Sergeant Ho war sicher, daß die Roboter sie verfolgten und beobachteten. Als sie das nächstemal nach oben kamen, wieder in ein Zwischenlager, postierte er sich und seine Leute neben dem Aufgang. Wenn die Roboter jetzt kommen sollten, wollte er den ersten, der herauf- oder herunterkam, im Netz fangen.


  Sie warteten eine ganze Weile.


  Dann hörten sie ein Geräusch – aus dem Aufgang zur nächsthöheren Etage!


  Plötzlich stand ein Roboter auf dem Absatz zwischen Auf-und Niedergang. Er zögerte und wollte dann gleich weiter abwärtshangeln, aber der Augenblick reichte für Enrique aus, das Netz zu werfen und zusammenzuziehen – der Roboter war gefangen.


  Rasch zogen sie ihn beiseite – kamen noch welche?


  Nichts rührte sich. Vorsichtig lugte der Sergeant zuerst in den Aufgang, dann in den Niedergang – nichts. Das gefiel ihm nicht. Sollte dieser Roboter wirklich ein Einzelgänger sein? Der Sergeant wollte das nicht glauben. Sollte er aber Begleiter gehabt haben, was würden die jetzt tun? Sie würden wissen, daß die gefangenen Roboter immer zum Außenring gebracht wurden, und zwar auf dem kürzesten Wege – egal, in welcher Form sie das auch denken mochten, das wußte der Sergeant nicht, davon hatte er keine Vorstellung; aber lernen konnten sie, das wußte er, und soviel hatten sie bestimmt schon gelernt!


  Folglich mußte man auf dem Rückweg besonders vorsichtig sein. Wenn die anderen Roboter jetzt da oben waren, würden sie irgendwo in der Nähe nach unten klettern und dort auf sie warten. Mit welchen Mitteln und zu welchem Zweck, konnte sich der Sergeant nicht genau vorstellen, aber das war auch nicht das wichtigste, das würde man ja dann sehen. Das wichtigste war, ob sie das taten und wie viele es waren.


  Bei diesem Gedanken mußte der Sergeant lächeln – anscheinend hatte der allgemeine Trend, daß jeder über alles nachdachte, auch ihn angesteckt. Na gut, genug gegrübelt.


  «Satanaya und Nono transportieren den Roboter, Marescu sichert nach oben, bis wir unten sind!» ordnete er an und kletterte als erster in den Niedergang.


  Kurz vor dem Ausgang nahm er den Strahler in die Hand, dann ließ er sich fallen, blickte schnell nach allen Seiten – nichts.


  Den Roboter hinunterzulassen war schwierig und zeitraubend – er konnte sich zwar kaum bewegen, aber die eine oder andere Greif klaue konnte er doch durch das Netz stecken und sich mal hier, mal da festklammern. Schließlich aber war auch das geschafft.


  «Das wär’s dann wohl!» sagte Wenzel, der als letzter aus dem Niedergang kletterte.


  Die andern beiden stimmten ihm gutgelaunt zu, und Sergeant Ho entdeckte verblüfft, daß sie nicht die geringste Ahnung von seinem Verdacht hatten. Früher hätte er das als persönliche Bestätigung empfunden oder wenigstens als normal. Jetzt mißfiel es ihm. Irgendwie hatte er sich doch wohl verändert.


  «Was glauben Sie – wo werden die Roboter uns angreifen?» fragte er seinen Trupp.


  Eine Weile war alles still.


  Um den andern beim Nachdenken zu helfen, nahm der Sergeant einen Stift und skizzierte den Rückweg. Es stellte sich heraus, daß alle auf denselben Punkt tippten. War die Frage einmal gestellt, war sie auch nicht schwer zu beantworten. Der letzte Teil des Rückwegs, oft begangen von den Kämpfern, kam nicht in Frage, dort hatten sich schon lange keine Roboter mehr blicken lassen, und dort hatten sie auch nicht den Vorteil der besseren Ortskenntnis. Vom übrigen Teil war aber eine kleine Halle, mit mehreren Zugängen am günstigsten für die Roboter – sie konnten sich die Richtung aussuchen und hatten auch genügend Deckung.


  Sie beschlossen, die Roboter, falls sie wirklich dort lauerten, aus dem Hinterhalt anzugreifen. Dazu mußten sie zunächst die Halle umgehen und den gefesselten Roboter irgendwo ablegen. Das war etwas umständlich, aber es gelang.


  Sie schlichen sich nun aus der Richtung der Verladestation an die Halle heran; tatsächlich, dort lagen zwei Roboter, die sie offenbar aus der Gegenrichtung erwarteten.


  Der Sergeant hob die Hand: warten!


  Zwei Roboter, überlegte er. Sollten das alle sein? Da oben war noch ein Zugang, dann gab es linkerhand noch einen, den sie nicht einsehen konnten. Kein Geräusch.


  Plötzlich – ja, da oben ragte eine Greifklaue heraus, einen Augenblick lang nur. Und – täuschte er sich! Nein, es war auch zu hören. Der eine der beiden Roboter, die in der Halle lagen, klopfte mit der Klaue zweimal auf den Boden. Signale!


  Noch dreimal hörte der Sergeant Antworten auf das Klopfsignal. Fünf Roboter also. Der Sergeant wurde schwankend. Sollte man die angreifen? War nicht diese Entdeckung viel wichtiger? Fünf Roboter. Die beiden hier vorn konnten sie greifen. Aber dann blieben noch drei. Sie hätten drei Roboter zu tragen, und der Außenring war noch ein gutes Stück entfernt.


  Der Sergeant hob die Hand und zeigte in Richtung Außenring. Sie krochen zurück.


  «Sie haben sehr richtig beobachtet», sagte Oberst Sinenko zu Edward Ho und seinen Männern, aber das war schon zwei Tage später. Er hatte sie zu einem bestimmten Zweck zu sich gerufen und gab nur zur Einleitung, seiner Gewohnheit folgend, ein paar Informationen über die neuesten Ergebnisse.


  Sie hatten sich um einen Tisch gesetzt, der neu war im Stabszelt. Jedenfalls schien es dem Sergeanten so und auch Kai, der ja öfter hier gewesen war.


  «Die Ausforschung der gefangenen Roboter hat eine Menge Ergebnisse gebracht. Wir wissen jetzt, daß die Zentralsteuerung sie zu Gruppen zusammengestellt und ihnen auch gestisch-akustische Verständigung beigebracht hat, für die sie ja ursprünglich nicht ausgelegt waren. Auch über ihre technischen Mittel und Taktiken haben wir vieles erfahren. Das alles können Sie sich im einzelnen im Informationszentrum ansehen, bevor Sie den Komplex das nächstemal betreten.


  Der Grund, warum ich Sie hergebeten habe, ist ein schwieriger Auftrag, den wir ausführlich besprechen müssen.


  Die strategische Lage ist zur Zeit so: Wir versuchen, über den Direktkontakt mit der Zentralsteuerung mehr darüber zu erfahren, womit sie sich beschäftigt, indem wir zusätzliche Rechenkapazität anbieten. Das machen wir folgendermaßen: Sie wissen ja, wir haben die stationären Roboter in der Kammer am Außenring durch Rechner ersetzt, die wir kontrollieren. Nun erhöhen wir ständig die Rechengeschwindigkeit und hoffen, daß uns die Zentralsteuerung deshalb immer kompliziertere Aufgaben überträgt. Bisher gibt es dabei zwar Fortschritte, aber nach wie vor bewegen wir uns sozusagen am Rande dessen, was sich in der Zentralsteuerung abspielt, bleiben also rechentechnische Handlanger, und keiner kann zur Zeit sagen, ob und wann da mal ein Umschwung zu wesentlicheren Problemen eintreten wird.


  Deshalb müssen wir die Möglichkeit ins Auge fassen, daß wir eines Tages doch gezwungen sein könnten, uns der Zentralsteuerung direkt zu nähern. Bisher haben wir diesen Gedanken weit von uns gewiesen, weil ja klar ist, daß die Zentralsteuerung ihre unmittelbare Umgebung am intensivsten gegen Störungen schützen wird.


  Jetzt allerdings liegen Ergebnisse vor, die es uns erlauben, mit aller Vorsicht, aber auch wirklich mit aller nur denkbaren Behutsamkeit einen solchen Versuch vorzubereiten.


  Die Befragung der gefangenen Roboter hat nämlich noch etwas ergeben, mit dem wir anfangs gar nicht gerechnet hatten. Wir wissen jetzt, daß sich die Roboter ziemlich ungebunden in der gesamten äußeren Zone bewegen. Daher haben sie auch die entsprechenden Ortskenntnisse in diesem Bereich. Die Folge ist, wir verfügen jetzt über ein sehr ausführliches Computermodell der äußeren, energiearmen Zone des Komplexes. Ich führe Ihnen das im Hologramm vor.»


  Auf dem Tisch erschien plötzlich ein dreidimensionales Bild des Komplexes, im wesentlichen durchsichtig, aber mit erkennbaren Konturen der einzelnen Räume und Gänge. Der mittlere Teil war undurchsichtig, also die mittlere und innere Zone. Das Bild drehte sich auf dem Tisch, so daß jeder Gelegenheit bekam, auch den ihm schon bekannten Teil zu betrachten und so die Richtigkeit und Genauigkeit der Abbildung zu beurteilen.


  Oberst Sinenko legte nun die Hände auf den Tisch, sie hatten das Steuergerät für die Holografie versteckt gehalten.


  «Ich schalte jetzt die innere und mittlere Zone ab», sagte er, «und markiere die Stellen grau, über die wir noch nichts oder nichts Genaueres wissen.»


  Das Innere der abgeflachten Kugel wurde klar, statt dessen erschienen im äußeren Bereich einige graue Stellen, vor allem aber direkt unter der mittleren Zone, dort also, wo die Zentralsteuerung liegen mußte.


  «Sie sehen», sagte er, «daß die Umgebung der Zentralsteuerung anscheinend roboterfrei gehalten wird. Es kann aber auch sein, daß dafür spezielle Roboter vorhanden sind. Ich zeichne jetzt die Zentralsteuerung, die Fusionsreaktoren und die Verbindung zwischen beiden rot ein, so, wie sie uns aus der ursprünglichen Konstruktion bekannt sind.»


  Im Innern der Darstellung erschien ein zartes rotes Gebilde, das an eine seltsame Pflanze erinnerte. Der Oberst erklärte: «Der linsenförmige untere Teil ist die Zentralsteuerung, die beiden Kugeln oben sind die Reaktoren, die Wulst unmittelbar unter ihnen ist die Energieverteilung, von dort gehen die Leitungen an die Verbraucher, ausgenommen die Sensorik und die Roboteranschlußstellen, die erhalten ihre Energie direkt von der Zentralsteuerung. Der Stengel dieser Pflanze, das sind die Leitungen, die die Zentralsteuerung mit der Energieverteilung verbinden: Energie vom Verteiler zur Steuerung, Befehle von der Steuerung zum Verteiler. Ich hole das jetzt einmal näher heran – vergessen Sie aber nicht: Das ist ursprüngliche Konstruktion, nicht erkundeter Sachverhalt. Obwohl kaum anzunehmen ist, daß dort viel verändert wurde.»


  Es sah aus, als wüchse die Darstellung des Komplexes auf die Betrachter zu. Dabei verschwand immer mehr von der äußeren Zone, schließlich blieb nur die rote Anlage übrig, jetzt freilich sehr groß.


  «Sie sehen, daß der Schaft, durch den die Verbindungsleitungen gehen, dreiteilig ist. Er besteht aus drei selbständigen Millenitrohren, jedes enthält die gleichen Leitungen, also dreifache Sicherheit zuzüglich Reparaturmöglichkeit, sehen Sie dort die Luken unter dem Verteilerwulst. Das erscheint übertrieben, aber wenn man bedenkt, daß der Komplex fünfhundert Jahre gearbeitet hat und daß das hier sein Kern ist, sein Lebensnerv sozusagen, dann ist das wohl kaum Verschwendung. Ich weise Sie noch auf die Kabelbündel hin, die vom Verteiler ausgehen, und» – er hob das Bild an – «auf die Leitungsstränge, die unten von der Zentralsteuerung abgehen und zu den Sensoren, Effektoren und Roboterstationen führen. Und nun...», er schaltete, das Bild verschwand vollständig, jeder sah plötzlich wieder die Gesichter der anderen vor sich, «und nun Ihr Auftrag. Sie sollen erkunden, ob in der Umgebung der Zentralsteuerung alles so geblieben ist wie in dieser Konstruktionsskizze. Dabei geht es zunächst nur um das äußere Bild. Sie werden zusammen mit einem größeren Trupp bis an den Rand des erkundeten Gebiets Vordringen. Dort machen Sie sich mit Hilfe der IGEL unsichtbar, der Trupp kehrt in die Verladestation zurück. Sie versuchen, sich der Zentralsteuerung zu nähern, aber nur so weit, wie das ohne Enttarnung möglich ist. Sie gehen langsam vor, ganz langsam, Sie haben so viel Zeit, wie Sie brauchen, und wenn es einen ganzen Tag dauert. Und auf keinen Fall, auf gar keinen Fall dürfen Sie bemerkt werden. Kein Risiko, nicht das geringste! Sie müssen immer bedenken, wenn Sie entdeckt werden, besteht die Gefahr, daß die Zentralsteuerung alle ihre Reserven mobilisiert. Und dann wird es nicht nur für Sie kritisch – dann kommen wir nie wieder heran. Sollten dort Roboter sein, spezielle also für diesen Bereich, kehren Sie um. Sollten Verhältnisse sein, bei denen nur der Verdacht besteht, daß die IGEL-Tarnung nicht ausreichen könnte, kehren Sie ebenfalls um. Jeweils nach sechs, zwölf, achtzehn und vierundzwanzig Stunden wird wieder eine größere Gruppe am Rand des erkundeten Gebietes sein, unter deren Schutz Sie sich enttarnen können. Das war’s. Die Einzelheiten arbeiten Sie unter Leitung von Kapitän O’Brian aus.


  Es ging alles glatt. Es lief alles ohne die geringsten Schwierigkeiten ab. Das heißt: Es ging und lief nicht, sondern es schlich und kroch.


  Anfangs war das noch interessant: auf die Deckungsmöglichkeiten achten, Wechsel in der Beschaffenheit des Bodens berücksichtigen, sich trennen, wenn eine Schwelle zu überschreiten war, warten, lange warten, bis der nächste hinüberwechseln konnte.


  Aber es gab kaum problematische Stellen. Der Komplex, sonst verwinkelt, unübersichtlich, mit vielen Sackgassen, war hier fast so einfach und regelmäßig wie der Außenring.


  So brauchten sie kaum eine halbe Stunde, eine sehr lange halbe Stunde freilich, bis sie vor einer räumlichen Erscheinung standen oder vielmehr lagen, die sie im Komplex bisher noch nicht gesehen hatten.


  Der Gang, den sie benutzten, schien direkt auf eine Millenitwand zuzuführen. Aber als sie kurz vor der Wand waren, hörte der Gang auf, zwischen ihnen und dieser Wand war auf allen Seiten ein meterbreiter Spalt. Oben, unten, rechts und links ging die Wand weiter, nicht eben, sondern sanft geschwungen, konvex, so weit sie sehen konnten – war das die Zentralsteuerung? Die Wand schien nach oben zu weiter ins Innere zu fliehen. Ob Zentralsteuerung oder nicht – die Größe des Raumes, den diese Wand begrenzte, und ihre Kontaktlosigkeit zum übrigen Baukörper des Komplexes sagten dem Sergeanten, daß sie irgend etwas mit der Zentralsteuerung zu tun haben mußte, und wenn es vielleicht nur eine zusätzliche äußere Umhüllung war, die ein stabiles Lokalklima in der Umgebung der Steuerung aufrechtzuerhalten half.


  Am einfachsten wäre es sicherlich gewesen, an der Wand entlangzuklettern, zumal sie auch mit Griffstutzen besetzt war. Aber das war dem Sergeanten zu riskant. Komplizierter, aber klüger war es wohl, erst einmal zu versuchen, ob man sich der Wand von verschiedenen Seiten nähern konnte, ob man überall auf sie stoßen würde.


  Nach oben oder nach unten? Ein Stück zurück hatte es beide Möglichkeiten gegeben. Das war im jetzigen Stadium wohl gleichgültig, man würde die einfachere Möglichkeit wählen.


  Der Gang in der nächsthöheren Etage, den sie nach einem unendlich behutsamen Überwechseln erreichten, führte wieder zur Wand. Er brach aber nicht plötzlich davor ab, sondern mündete in eine Art Galerie, die – ebenfalls im Meterabstand – rund herum zu führen schien. Das dadurch größere Blickfeld ließ wenigstens die Vermutung zu, daß die Wand auf dieser Ebene einen kreisförmigen Schnitt habe.


  Sie hätten nur der Galerie zu folgen brauchen, um das festzustellen. Aber der Sergeant zögerte.


  Wozu eine solche Galerie? Wahrscheinlich doch wohl für Roboter! Und denen zu begegnen, wo vielleicht keine Möglichkeit des Ausweichens bestand, erschien ihm zu riskant; denn rechts und links schienen in unmittelbarer Nachbarschaft keine Gänge zu münden, dort führte die Galerie, soweit er sehen konnte, an glatten Flächen entlang.


  Wieder zurück, einen weiten Bogen schlagen und versuchen, von der entgegengesetzten Seite an die Galerie heranzukommen! Das gelang nicht ganz. Die Umstände ergaben, daß sie noch eine Etage höher wechseln mußten, und hier war es wieder ein Gang wie der erste, der sie an die Wand führte.


  Der Sergeant streckte den Kopf über den Rand des Bodens und blickte hinunter. Da war die Galerie – und da kamen Roboter die Galerie entlang! Schnell zog er den Kopf zurück.


  Links von ihnen, ein Stück entfernt, aber noch einzusehen, mündete auf gleicher Höhe ein weiterer Gang wie der, in dem sie sich befanden. Und an der Bodenkante dieses Ganges sah der Sergeant plötzlich die Greifklaue eines Roboters erscheinen. Waren sie entdeckt? Nein, wohl nicht – der Roboter zog sich hoch und in den benachbarten Gang hinein, dann erschien die nächste Greifklaue an der Kante. Wohl ihr gewöhnlicher Weg.


  Sergeant Ho zog seinen Kopf soweit zurück, daß er auf keinen Fall von den wechselnden Robotern gesehen werden konnte. Daß jetzt hier, in ihren Gang, einer heraufkommen würde, befürchtete er nicht; die Erfahrung besagte ja, daß die Roboter nach Möglichkeit zusammenblieben. Etwas anderes beschäftigte ihn.


  Es wäre für die Roboter viel einfacher gewesen, auf die durchgehende Wand überzuwechseln und sich an den Griffstutzen hinaufzuhangeln, die auch hier aus der Wand ragten. Statt dessen machten sie es umständlich, und zwar so, daß wohl keiner ohne die Hilfestellung der anderen auskam. Warum?


  Dicht aneinandergedrängt, so daß die Ränder ihrer IGEL sich berührten und damit akustischer Kontakt hergestellt war, diskutierten sie diese Frage. Am einleuchtendsten erschien allen Kais Vermutung, daß das Umweltmodell der Roboter vor dieser Wand ende – hatten die grauen Gebiete im Computermodell doch bewiesen, daß bestimmte Teile des Komplexes in den Roboterhirnen nicht existierten.


  Aber das warf sofort neue Fragen auf: Galt das für alle Roboter? Wozu denn die Griffstutzen auf der Wand? Und waren die eben zufällig vorbeigekommen?


  «Warten», sagte der Sergeant.


  Edward Ho wußte natürlich ganz allgemein, daß Menschen ungeduldig sein können. Für ihn, dem die Disziplin zur zweiten Natur geworden war, stellte Ungeduld eine Schwäche dar, und zwar eine, mit der er persönlich leicht fertig wurde – denn sich für ganz frei davon zu halten, wäre ihm schon wieder überheblich erschienen. Er wußte auch, daß es anderen in dieser Beziehung anders ging – aber eine richtige Vorstellung, wie Ungeduld quälen kann, hatte er nicht. Immerhin war ihm klar, daß er in dieser Situation speziell auf Satanaya aufpassen mußte.


  Nun ist ja das Liegen an sich eine Ruhestellung. Aber hier, auf hartem Boden, im Schutzanzug, den Kopf eingezogen, damit das IGEL-Fell alles bedeckte, ohne Bewegung, ohne Gespräch, das der Sergeant ebenfalls untersagt hatte – hier wurde selbst das Liegen mit der Zeit unangenehm, ja peinigend.


  Wenzel und Enrique, schon länger beim Kommando, waren ähnliche Situationen gewöhnt, und wenn es ihnen nach Temperament und Charakter auch unterschiedlich schwerfiel, so fanden sie sich doch in ihre Lage.


  Im Gegensatz zur Vermutung des Sergeanten war deshalb nicht Enrique, sondern Kai am meisten von der Ungeduld geplagt. Und wenn er sich auch an die Weisung hielt, so suchte sich doch sein Unmut einen anderen Ausweg. Warum, dachte er verdrossen, warum müssen hier vier Mann herumliegen und warten? Hätte nicht auch einer genügt? Da wäre sogar die Wahrscheinlichkeit einer Entdeckung bedeutend kleiner! Oder nein, zwei müßten es schon sein, falls einer ausfiele – aber zwei hätten auf jeden Fall genügt! Wenn er den Einsatz geplant hätte...


  Kai wurde sich zwar nicht dessen bewußt, wie überheblich dieser Gedanke war, aber er empfand ihn doch auf eine unbestimmte Art als ungehörig. Er wich dieser Empfindung aus, indem er den Gedanken zum Spiel machte: welche zwei Mann? Es gab vier über zwei gleich sechs verschiedene Gruppierungen. Wenn er schon etwas zu sagen hätte – welche würde er für die geeignetste halten?


  Der Sergeant müßte natürlich dabeisein. Überhaupt: der Sergeant. Kai entdeckte plötzlich, daß seine Meinung über den Sergeanten Ho sich gewandelt hatte, mehrmals sogar, und er ließ sich durch diese neuen Gedanken willig ableiten von dem kitzligen Thema, wer denn nur der beste zweite Mann wäre.


  In der ersten Zeit hatte Kai in seinem Sergeanten nichts Besonderes gesehen. Der General zum Beispiel war ihm wie eine historische Figur erschienen, hatte ihn mit Respekt erfüllt, aber natürlich stand er ihm unendlich fern. Hingezogen gefühlt hatte er sich zum Zugführer, Leutnant Malinin, der ihn auch nach dem Unfall geborgen hatte. Dann war der Oberst auf den Plan getreten, der berühmte Mathematiker, ihm verwandt vom Fach und von der Denkart, aber nicht der rechte Partner für diesen seinen Entwicklungsabschnitt, vom Abstand mal ganz abgesehen. Dagegen der Sergeant...


  Anfangs war er für Kai einfach Autoritätsperson. Dann war es ihm erschienen, als sei der Sergeant im Denken etwas beengt, zu eingleisig. Aber jetzt kam es ihm vor, als hätte er dem Sergeanten unrecht getan – klar, er war ans Befehlen gewöhnt und nicht an wissenschaftliche Diskussionen, aber siehe da, wenn es nötig war, konnte er auch das. Und wahrscheinlich noch viel mehr. Vielleicht war gerade dieser Mann mit seinen verborgenen Qualitäten für ebendiesen Abschnitt genau das richtige Leitbild?


  Kai war selbst überrascht, wohin ihn seine Gedanken geführt hatten. Im Grunde hatte er noch nie ein personifiziertes Vorbild gesucht, eigentlich hatte er das immer abgelehnt, wenn er überhaupt einmal darüber nachgedacht hatte. Wieso jetzt auf einmal? Was ging mit ihm vor? Er hatte Freunde gefunden, sich einen Stand im Kollektiv errungen, alles auf einem ihm fremden Gebiet, jetzt spähte er nach einem Vorbild... Es schien, er wurde ein ganz normaler Mensch. Und deshalb war er ja auch wohl zum Kommando gegangen.


  «Achtung, Roboter!» hörte Kai den Sergeanten flüstern. «Nicht aufblicken!»


  Leise Geräusche verrieten Kai, daß mehrere Roboter kamen, anscheinend von der Wand her, jetzt waren sie über ihnen, hangelten wohl an der Wandung des Gangs entlang... Nun entfernten sie sich, tiefer in den Gang hinein.


  «Fünfzig Minuten!» sagte der Sergeant. «Sie sind wieder aus der Galerie gekommen, aber diesmal in unseren Gang.» Er lachte leise. «Die IGEL funktionieren jedenfalls. Jetzt warten wir noch mal fünfzig Minuten, wir müssen wissen, ob sie regelmäßig kommen!»


  Sie kamen nach abermals fünfzig Minuten, gingen unter ihnen die Galerie entlang und kletterten in den nächsten Gang hinauf. Offenbar handelte es sich um eine Art regelmäßiger Streife.


  «Wir sehen uns die Galerie an», sagte der Sergeant, «jetzt wird sie leer sein.»


  Die Galerie war frei von Robotern. Und sie war nicht einmal sehr lang – in wenigen Minuten hatten sie sie umrundet. Die seltsame, verhüllende Wand hatte hier schon eine starke Neigung nach innen.


  In den folgenden Stunden wurden ihre Handlungen zielbewußter, ihre Pausen kürzer. Sie stellten, so genau das eben ging, Ausmaße, Form und Höhe des umwandeten Raumes fest. Er hatte etwa die Form eines Kegels, auf dessen Grund sich, von der Größe her, die Zentralsteuerung vermuten ließ. Die Spitze, ebenfalls von einer Galerie umrundet, mündete in eine geschlossene Decke. Was aber vermutlich das wichtigste war: In einem kurzen, nur halbmeterhohen Stück zwischen Kegelspitze und Decke wurde der aus drei Rohren bestehende Strang der Leitung von der Zentralsteuerung zum Verteiler sichtbar, den sie aus der Konstruktionsdarstellung kannten. Und dort befanden sich auch die Luken oder Klappen, die der Wartung und Reparatur dienten.


  Sie stellten auch genau Zeit- und Wegplan der Roboterstreife fest und fanden ihre Beobachtung, daß die Roboter den Kegel nicht berührten, mehrfach bestätigt. Und deshalb hüteten sie sich ebenfalls, das zu tun. Wenn es auch nicht sehr wahrscheinlich war – denkbar war es immerhin, daß irgendwelche Signalanlagen darauf angesprochen hätten. Als sie nach sechs Stunden zum vereinbarten Treff krochen, konnten sie das in dem Bewußtsein tun, die Zeit gut genutzt zu haben.


  Sie waren fast fröhlich, als sie am Treffpunkt lagen und warteten. Doch dann komplizierte sich die Situation plötzlich. Wenige Minuten vor der verabredeten Zeit kam ein Trupp Roboter in den Raum. Zuerst dachten sie, als sie Geräusche hörten, es seien die Kameraden. Gerade noch rechtzeitig gelang es ihnen, den Kopf einzuziehen und damit den IGEL komplett zu machen.


  Die Roboter verhielten über ihnen, irgendwo in den Wänden, an der Decke. Sie merkten das daran, das von Zeit zu Zeit Klopfzeichen gegeben wurden. Und da wurde ihnen klar: Die Roboter hatten sie zwar nicht entdeckt, aber sie lauerten der Gruppe auf, die hier zum Treffpunkt kam.


  Durch das Zusammenziehen der Felle hatten sie den Kontakt miteinander verloren. Das beunruhigte den Sergeanten aber nicht sonderlich. Die herkommenden Kameraden mußten ja jederzeit auf Roboter gefaßt sein, und seine Leute würden schon nicht ihre Deckung vorzeitig aufgeben, soweit konnte er ihnen nach diesem Einsatz, dieser Nervenprobe vertrauen.


  Und dann geschah doch, was keiner erwartet hätte: Kai, der am weitesten hinten lag, sprang auf, erfaßte mit einem Blick die in Gegenrichtung gedeckten Roboter und schoß mit dem Löscher auf sie.


  Es war für alle Beteiligten eine harte Arbeit, dahinterzukommen, was eigentlich geschehen war.


  Fest stand: Kai hatte ohne äußere Notwendigkeit gegen das strenge Verbot der Enttarnung verstoßen und den Erfolg des ganzen Unternehmens gefährdet.


  Aber genaugenommen stand nicht einmal das fest. Er hatte das ja in dem Moment getan, als die Gruppe, die sie abholen wollte, erschien, also nur wenige Sekunden, bevor sie sich sowieso enttarnt hätten. Und was die Gefährdung betraf, so erwies auch sie sich bei näherem Hinsehen als zweifelhaft. Für die weitere Entwicklung der Situation am Treffpunkt hätte es ohne Kais Handlung drei Möglichkeiten gegeben: erstens – die Ankommenden hätten die Roboter bemerkt und sich zurückgezogen, weil sie den auch für sie unsichtbaren Trupp nicht gefährden wollten; dann hätte man sich nach weiteren sechs Stunden wieder treffen müssen und vielleicht noch einmal vor der gleichen Situation gestanden; zweitens – sie hätten die Roboter angegriffen oder umgekehrt, und es wäre ihnen gelungen, sie zu vertreiben; und drittens – bei diesem Getümmel wäre durch eine der beiden Seiten jemand von Sergeant Ho's Trupp enttarnt oder sogar verletzt worden. Also stand den negativ ausgehenden Varianten eins und drei nur eine positive gegenüber, die zweite.


  Warum dann noch diese Aufregung, diese peinlich gründliche Erforschung aller Gedanken und Motive, diese minutiöse Rekonstruktion aller Bewegungen, Eindrücke, Überlegungen des Trupps, von dem Zeitpunkt an, da sie sich getarnt hatten? Weil die unbedingte, eiserne Einhaltung der Tarnung, so wichtig sie auch für diese Aktion gewesen sein mochte, doch noch tausendmal wichtiger war bei kommenden Aktionen, die sich nun bereits abzeichneten, wenn auch erst in Umrissen. Weil es dann keinen Grund, keine Rechtfertigung geben durfte für die Verletzung der Tarnung. Und weil der Trupp Schwan 1.1 diese entscheidenden Aktionen durchzuführen hatte, es sei denn, die Auseinandersetzungen würden ein solches Bild vom inneren Zustand des Trupps ergeben, daß das nicht zu verantworten war.


  Es wurde zunächst geprüft: Stand Kai unter irgendeiner unbekannten Einwirkung des Komplexes? Hatte er Kopfschmerzen? War er auf besondere, ungewöhnliche Art erregt? Oder müde? Alles das mußte Kai verneinen. Auch die anderen hatten in dieser Hinsicht nichts bemerkt.


  Über die Motive seiner Handlung konnte Kai nur unbefriedigend Auskunft geben. Sicherlich hatte er auch über die Kompliziertheit der am Treffpunkt entstehenden Situation nachgedacht; aber die Frage, ob er dann Sergeant Ho nicht zugetraut hätte, eine Entscheidung zu fällen, wenn eine solche notwendig geworden wäre, stürzte ihn in Verwirrung. Er konnte sie zwar guten Gewissens bejahen, hatte er doch selbst während des Einsatzes in dem Sergeanten ein persönliches Leitbild erkannt. Aber damit war zugleich der unüberbrückbare Widerstand zwischen dieser seiner Überzeugung und seiner Handlungsweise aufgerissen.


  Wenn die nun einsetzende gründliche Erforschung zum Erfolg führte, so war das vornehmlich zwei menschlichen Qualitäten zu danken: den führungspsychologischen Erfahrungen des Zugführers Leutnant Malinin – und der unbedingten Ehrlichkeit Kais, der seine innersten Regungen ohne Zögern preisgab, sobald sie ihm selbst bewußt wurden.


  Es war für ihn in einigen Fällen bitter, sich ihrer bewußt zu werden, und auch nicht leicht, sie auszusprechen. Dabei half ihm sehr, daß diese Erforschung für die endgültige Lösung der Aufgabe mindestens ebenso wichtig war wie die Erforschung eines beliebigen Sachverhalts oder Zusammenhangs im Komplex. Womit der Leutnant, der die Untersuchung führte, Kai nicht belastete, war die Tatsache, daß vom Ausgang der Diskussion abhing, ob der Trupp Schwan 1.1 den entscheidenden Zugriff vornehmen würde oder ob man ihn gegen einen anderen auswechseln mußte.


  Seine Erfahrung sagte ihm, daß das Wissen um eine solche Konsequenz die Debatte eher belasten würde. Seine Erfahrung sagte ihm aber auch, daß er Kai die schwierige Dialektik der Gefühle, die ihn offenbar angetrieben hatte, nur begreifbar machen konnte, wenn es ihm gelang, sie in eine für Kai verständliche Sprache zu übersetzen, in Bilder und Begriffe, die für den jungen Naturwissenschaftler vertraut und handhabbar waren. Und so mußte Kai nach und nach erkennen, daß man die Einordnung in ein Kollektiv eben nicht zu einem bestimmten Zeitpunkt ein für allemal geschafft hat, sondern daß dann erst die sozusagen normale Wechselwirkung beginnt, eine starke Wechselwirkung mit bestimmten Symmetrien und Invarianten, oder anders: Das Gefühl der völligen und absoluten Dazugehörigkeit enthält schon wieder sein eigenes Gegenteil, die Überhebung. Und waren da nicht tatsächlich Anflüge von Überheblichkeit gewesen? Hatte unter dem Erfolg, sich eingeordnet zu haben, nicht die Fähigkeit zur Unterordnung gelitten, die eben auch dasein mußte? Und dann das aus der Wissenschaft bekannte Extrapolieren, das auf seinem ureigensten Gebiet sicher eine sehr fruchtbare geistige Operation ist, aber im komplexen Handeln zu Fehlern führen kann: Wenn es zutrifft, daß ich mich in letzter Zeit immer richtig verhalten, immer die richtigen Einfälle gehabt, die richtigen Entschlüsse gefaßt habe, so wird wohl auch das, was ich jetzt vorhabe, richtig sein...


  So begriff Kai allmählich, was er wahrscheinlich ehrlich überzeugt zurückgewiesen hätte, wenn es ihm in dürren Worten als nackte Wahrheit vorgehalten worden wäre: daß er nämlich anfing, unter einem übersteigerten Selbstbewußtsein zu leiden. Und da hatte der eine, kleine Anstoß genügt, die akustische Isolierung von den anderen, um selbst isoliert zu denken und zu handeln – und folglich falsch zu handeln. Falsch nicht einmal unbedingt vom Ergebnis her, sondern vor allem vom Prinzip her; wie denn ja auch nicht Vorwurf und Rechtfertigung Gegenstand der Debatte waren, sondern Eindringen in die Zusammenhänge und Eindringlichkeit der Lehre, die für Künftiges zu ziehen war, nicht im Hinblick auf konkrete Verhaltensmuster, sondern auf Beherrschung der eigenen Motivation.


  Als sie auseinandergingen, hatten vielleicht nicht alle alles begriffen, aber keiner war so deprimiert, wie es immerhin hätte sein können.


  Wenzel, um die Stimmung zu heben, schwang sich zu einem Gesang auf:


  
    Kai, der unerschrockene Kämpfer,


    der die Roboter zerstampft,


    kriegte heute einen Dämpfer,


    daß sein Übermut verdampft!

  


  Er erntete nicht gerade rauschenden Beifall damit, aber doch Schmunzeln und befreites Lächeln.


  Sergeant Ho war zwar noch erzürnt über den Vorfall, aber doch mit dem Ergebnis der Auseinandersetzung zufrieden – er war erfahren genug, um zu wissen, daß es dabei auch um ihren künftigen Einsatz gegangen war.


  Der General aber, der ebenso wie der Stabschef teilgenommen hatte, ohne in die Auseinandersetzung einzugreifen, ging mit Tom Sinenko in das Stabszelt.


  «Beachtenswert», sagte er. «Auch das wird in Zukunft öfter auftreten. Je komplizierter die Tätigkeit, um so dynamischer die Entwicklungen im Kollektiv. Unbewußte Ausbrüche. Später vielleicht sogar bewußt.»


  «Aber enttäuscht hat er mich doch», gestand Tom Sinenko.


  «Klappt nicht immer so mit dem inneren Kompaß, wie?» fragte der General mit freundschaftlicher Ironie.


  Tom Sinenko nahm es ihm nicht übel. Eine solche im Grund private Anzapfung war nur ein Ausdruck der Tatsache, daß sie beide einander bedeutend nähergekommen waren, als das in den Kommandos gewöhnlich der Fall war zwischen den Kommandeuren und deren Stabschefs, die ja meist mit den Aufträgen wechselten.


  «Hat eben alles zwei Seiten», seufzte er, «bis auf das Möbiussche Band, das hat nur eine.»


  «Das Möbiussche Band?» fragte der General.


  Tom winkte ab. «Aber die Ergebnisse, die der Trupp mitgebracht hat, sind erfreulich», sagte er dann. «In zwei Tagen lege ich Ihnen einen Plan für die abschließende Aktion vor.»


  Zweimal stieß der Trupp von Sergeant Ho noch zur Zentralsteuerung vor, ohne Zwischenfälle, mit jedesmal genaueren Ergebnissen. Die Strategische Arbeitsgruppe tagte in Permanenz. Und das war der Plan, den der Stabschef schließlich vor den Kommandeuren und Chefs ausbreitete:


  «Unser Versuch, mehr über die Tätigkeit der Zentralsteuerung zu erfahren, indem wir ihr zusätzliche Kapazität anbieten, muß als gescheitert betrachtet werden. Wir sind immer noch an der Peripherie der Probleme. Wir können die Zentralsteuerung so nicht informieren, wieviel Kapazität ihr tatsächlich zur Verfügung steht, und im Umweltmodell der Zentralsteuerung existiert eine solche Möglichkeit nicht.


  Aber sie ist ja lernfähig. Wenn wir eine Möglichkeit finden, ihr unsere positive oder negative Wertung mitzuteilen, je nachdem, ob sie mehr oder weniger Arbeit über unseren Kanal abgibt, ist die Hälfte des Problems gelöst.


  Die andere Hälfte besteht darin, daß wir ihr die Möglichkeit nehmen müssen, im Komplex irgendwelche Aktionen auszulösen. Wenn das beides getan ist, dann ist die Aufgabe des Kommandos gelöst, und der Rest ist eine Sache von ein paar Spezialisten. Gibt es einen Weg, auf dem beide Seiten des Problems zusammen lösbar sind?


  Wir glauben, daß wir einen solchen Weg gefunden haben. Wenn es uns gelingt, die Zentralsteuerung von ihrer Energiequelle zu trennen und ihr die nötige Energie von uns aus zuzuteilen, dann ist a) das Maß an zugeteilter Energie ein Steuersignal, mit dem wir den Lernprozeß der Zentralsteuerung einleiten und steigern können, und b) ist die Auslösung von Aktionen im Komplex nicht mehr möglich, weil die Reaktoren in dem Augenblick auf hören zu arbeiten, wenn ihre Verbindung zur Zentralsteuerung abbricht. Lassen Sie mich das am Modell erklären.»


  Auf einem Schirm wurde ein Schnittbild, senkrecht durch die zentralen Einrichtungen, sichtbar. Auch die Umhüllung durch die Millenitwand war schon eingezeichnet, dazu manches andere, das der Trupp inzwischen erkundet hatte.


  «Sie sehen hier oben», fuhr Tom Sinenko fort, «die Reaktoren und darunter den Verteiler. Aller Arbeitsstrom geht von diesem Verteiler aus. Ein Stück darunter sehen Sie die Zentralsteuerung, durch drei Kabelschächte mit dem Verteiler verbunden. Durch diese Kabelschächte geht der Informationsstrom von der Zentralsteuerung aufwärts zum Verteiler, und vom Verteiler abwärts zur Zentralsteuerung geht der Strombedarf der Zentralsteuerung selbst und der der Meß- und Regeltechnik, die von der Zentralsteuerung aus direkt versorgt wird. Die Leistung beträgt einige Kilowatt, die Spannung um hundert Volt, es sind also keine elektrotechnischen Schwierigkeiten zu erwarten.


  Ein nachträglich geschaffener Millenitkegel hüllt die Zentralsteuerung und die Kabelschächte ein. Aber unmittelbar unter dem Verteiler sind sie zugängig. Wenn wir die Verbindung unterbrechen, hören die Reaktoren und Verteiler auf zu arbeiten. Von diesem Zeitpunkt an gibt es keine größeren Gegenaktionen mehr, weil dazu die Energie fehlt. Dagegen haben wir dann noch etwa vier bis sechs Stunden mit Aktivitäten der verbliebenen beweglichen Roboter zu rechnen, denn so lange dürften ihre Akkus Vorhalten. Demzufolge gliedert sich die Aktion in drei Abschnitte.


  Erster Abschnitt – bis zur Unterbrechung der Verbindung. Ein Energiekabel wird durch das Flöz bis in den Schacht des stillgelegten Bergwerks geführt. Im Schacht und in den letzten Teilen des Flözes wird eine Einsatzgruppe bereitgehalten, die sofort nach Unterbrechung das Kabel bis zu den Kabelschächten der Zentralsteuerung führt, anschließt und gegen Störungen durch Roboter schützt. Sind alle Vorbereitungen getroffen, begibt sich der Trupp Schwan 1.1 getarnt zur Zentralsteuerung, öffnet die Luken, schließt mitgenommene Batterien an und unterbricht die Verbindung zwischen Zentralsteuerung und Verteiler. Zur Tarnung dieser beiden Aktivitäten wird eine weitere Einsatzgruppe in der Umgebung des Außenrings gestaffelt Streifzüge unternehmen.


  Dazu einige Bemerkungen.


  Es wird nicht schwierig sein, die Verlegung der Leitung durch das Flöz und die Bereitstellung im Schacht unbemerkt durchzuführen. Aber auch da ist Vorsicht angebracht, vor allem im akustischen und seismischen Bereich.


  Absolut und vollständig getarnt muß der Trupp Schwan 1.1 vorgehen. Deshalb muß ihm auch der Zeitpunkt der Unterbrechung überlassen bleiben. Die Neutrinosonden werden uns zeigen, wann die Reaktoren stillgelegt sind. Dann beginnt der zweite Abschnitt.


  Dieser riskanteste Abschnitt dauert von der Unterbrechung bis zum Anschluß unseres Kabels. Er ist deshalb so riskant, weil der Trupp an den Kabel Schächten der Zentralsteuerung vom Moment der Trennung an enttarnt ist. Bis zum Eintreffen der Kämpfer aus dem Schacht müssen die vier da oben ihren Standort allein gegen alle Angriffe verteidigen, und die werden sicherlich kommen – die Zentral Steuerung wird ihre Roboter an diese defekte Stelle werfen. Darauf ergibt sich eine paradoxe Lage. Bis dahin verteidigen wir uns gegen die Aktionen der Zentralsteuerung – von diesem Zeitpunkt an müssen wir die Zentralsteuerung gegen sich selbst verteidigen. Denn eine Unterbrechung der Stromzuführung aus unseren Batterien – und später aus dem Kabel – würde den Zusammenbruch der Zentralsteuerung bedeuten.


  Der dritte Abschnitt dient dann der Verteidigung des Kabels und seiner zusätzlichen Sicherung. Das hört sich harmloser an als die Arbeit in den anderen Abschnitten, aber das kann täuschen.


  Während wir die ersten beiden Abschnitte ziemlich gut überblicken können, wissen wir beim dritten und vermutlich längsten Abschnitt noch nicht, was für unvorhersehbare Schwierigkeiten sich einstellen können. Denn eins darf man niemals aus dem Auge verlieren: Die geringste Unterbrechung der Stromzufuhr würde die Zentralsteuerung stillegen und unsere gesamte Arbeit vergeblich machen.»


  «Der Plan ist gut, und die Diskussion war es auch», sagte der General, als die Besprechung beendet war. «Er hat nur einen Fehler.»


  Tom Sinenko erkannte am Schmunzeln des Generals, daß es kein allzu schwerwiegender Fehler sein konnte.


  «Der wäre?» fragte er.


  «Was soll ich außerhalb des Komplexes bei Ihren Rechnern, und was wollen Sie im Schacht, wo Leute einzuteilen und zu führen sind?»


  «Die Unzweckmäßigkeit der traditionellen Einteilung springt ins Auge!» gab Tom zu.


  Die drei hingen auf dem Kegelmantel, an der Spitze, unmittelbar unter den Luken, Sergeant Ho sah sie nicht unter ihren IGEL'n, aber er wußte, daß sie da hingen und warteten.


  Er hockte auf der obersten und engsten Galerie, unmittelbar unter der Decke, in gleicher Höhe wie die drei, bereit, den Kopf einzuziehen und sich unsichtbar zu machen, wenn die Roboter kämen.


  Denn die fällige Roboterstreife wollte er vorbeilassen, bevor sie mit der Arbeit begannen. Länger zu warten, sah er keinen Grund – es gab nicht die geringsten Anzeichen, daß sie bisher geortet worden wären, und die Pünktlichkeit der Streife sollte der letzte Beweis dafür sein, daß es sich so verhielt.


  Da war die Streife. Der Sergeant hörte sie kommen, zog den Kopf ein und lauschte auf die schwachen Geräusche. Sie mußten jetzt linkerhand aus einem Gang kommen, über die Kante der Galerie nach unten klettern und dort wieder in einem Gang verschwinden. Die Geräusche bestätigten, daß sie das taten.


  Der Sergeant blickte vorsichtig auf, sah dann über die Kante der Galerie – alles leer.


  Er gab das verabredete Zeichen – einen kurzen Ultraschallpfiff. Wie aus dem Nichts tauchten Hände auf, öffneten vorsichtig die Luken.


  Der untere Teil der Luken verschwand – jetzt saßen sie in ihren IGEL'n davor und steckten die Meßgeräte hinein, suchten das stromführende Kabel – ein Pfiff, noch einer, ein dritter. Merkwürdig, daß jeder der drei Schächte in Betrieb war, wo doch eigentlich einer genügt hätte, aber das änderte nichts am Plan, dann mußte eben jeder der drei dort oben eine Batterie anklemmen. Der nächste Pfiff würde bedeuten, daß die Batterie angeschlossen und alles fertig zum Trennen sei...


  Jetzt wurden dem Sergeanten die Sekunden zu Stunden. Er konnte nur warten und aufpassen, die Galerie im Auge behalten, den Kegelmantel und das halbe Dutzend Sensorenbestecks, die er vor sich ausgebreitet hatte.


  Kai arbeitete wie die andern beiden ruhig und besonnen. Sicher führten seine Hände die nötigen, einfachen Griffe aus: die Luke öffnen, den Deckel feststellen, Meßgeräte und Batterie griffbereit an den Lukenrand kleben, das Kabel suchen, Signal geben. Dann die Kabelseele freilegen, die beiden Adern abisolieren, auf zehn Zentimeter Länge etwa, damit später auch noch das Kabel angeschlossen werden konnte, das sie aus dem Schacht hochbringen würden. Die Pole feststellen, die Batterie anklemmen und innen unter dem Lukenrand befestigen...


  Kai dachte dabei natürlich auch an das ungeheure Energiepotential, das über ihren Köpfen bereitstand, an die Roboter, die sicherlich bald kommen würden, um den von ihnen angerichteten Schaden zu beheben, aber das beunruhigte ihn nicht – er wußte, da war der Sergeant, und das gab ihm das Gefühl voller Sicherheit. Nicht wie in diesem ärgerlichen Moment vor zwei Tagen, am Treffpunkt. Und wer weiß, ob er sich ohne die darauffolgende Auseinandersetzung jetzt ganz sicher fühlen könnte?


  Kai hörte einen Pfiff – einer war schon fertig. Er selbst war nun auch soweit, er blickte noch einmal über seinen ganzen kleinen Arbeitsplatz, nahm dann den Strahler und richtete ihn links auf das erste Kabel. Dann pfiff auch er. Kurz darauf der dritte.


  Jetzt kam der entscheidende Augenblick. Der Sergeant pfiff zweimal – die Ankündigung. Und jetzt – dreimal!


  Kai drückte auf den Abzug und führte den Strahl kreisförmig durch den ganzen Querschnitt des Kabelschachtes. Wölkchen von Verbrennungsgasen bildeten sich, fast glaubte Kai, sie durch den Schutzanzug hindurch riechen zu können. So, das war’s.


  Das war alles?


  Nein, natürlich nicht, der Tanz würde bald losgehen, und bis dahin war noch einiges zu tun. Er sammelte die Werkzeuge und Instrumente vom Lukenrand ein und schloß die Luke. Dann streifte er den IGEL von den Schultern, der hatte jetzt ausgedient, stülpte ihn um, daß er sichtbar wurde, und hängte ihn an einen der Griffstutzen in der Kegelwand – dort sollte er die Aufmerksamkeit der Roboter auf sich lenken, wenn sie kämen. Danach wechselte er hinüber zum Sergeanten auf die Galerie.


  Wenn die Roboter kamen, so konnten sie nur entweder von unten oder aus einem der drei Gänge kommen, die auf die Galerie führten. Diese drei Ausgänge klebten sie mit Folie ab – kein ernsthaftes Hindernis für die Roboter, aber sie mußten auftrennen, und das Geräusch würde zu hören sein, falls man etwa gerade mit einem Ansturm von unten beschäftigt war.


  Denn wenn die Roboter in großen Mengen kämen, würde es für die vier nicht ganz einfach sein. Ihre beste Waffe gegen sie, den Löscher, durften sie hier in unmittelbarer Nähe der Zentralsteuerung nicht anwenden, um sie nicht in Mitleidenschaft zu ziehen.


  Sie waren also auf ihre Handstrahler angewiesen. Aber noch warteten sie.


  Leutnant Malinin kauerte mit dem zweiten und dritten Trupp des ersten Zuges im Schacht. Die Aufgabe bestand darin, sofort nach Erlöschen der Reaktoren dem ersten Trupp oben zu Hilfe zu eilen, ohne auf die Kabelspitze zu warten, die sicherlich etwas langsamer vorankommen würde.


  Das Kabel, das von draußen durch das Flöz bis hierher verlegt worden war und hauptsächlich der Stromzuführung dienen sollte, hatte natürlich außerdem einen kommunikativen Strang, der den General mit dem Stabschef draußen verband.


  Kaum eine Stunde, nachdem die drei die Kabel der Zentraleinheit getrennt hatten, meldete Vasco March, der Pilot der Luftsonde, der die Neutrinosonden bediente, den Stillstand der Reaktoren. Tom Sinenko informierte den General, und der sagte nur: «Los!»


  Irving Malinin kletterte in den Roboterweg, der sie die ersten hundert Meter abwärts führen sollte; die Männer seines Zuges folgten ihm.


  Da der Weg nicht direkt nach oben führte, waren es nicht fünfzig Meter, sondern fünfhundert, die sie zurückzulegen hatten bis zu dem Punkt, wo sie in eine Kette von Räumen überwechseln wollten, die einmal der Materialbehandlung gedient hatten: Tauchbäder, Räume für Bestrahlungen von Werkstücken – alles Einrichtungen, die sie bisher nach Möglichkeit gemieden hatten, die aber nun, nach Abschaltung der Reaktoren, keine Gefahr mehr darstellten.


  Als sie jedoch in diese Kette überwechseln wollten, fanden sie den Weg durch eine massive Wand versperrt.


  Irving Malinin überlegte. Umgehen? Aber wo? Er rief sich die Umgebung ihres geplanten Weges ins Gedächtnis, die er lange und ausgiebig am Modell studiert hatte; graue Zonen hatte es in dieser Gegend des Komplexes nicht gegeben. Allerdings auch nicht diese Wand. Sehr bald war er sich darüber im klaren: Umgehen ließ sich diese Stelle nur auf sehr weiten Umwegen. Und vielleicht waren auf diesen Umwegen auch... sollte es sich um eine Sicherheitsvorkehrung der Zentralsteuerung handeln, die in Kraft trat, wenn irgend etwas in ihrer direkten Umgebung nicht in Ordnung war? Das Modell hatte ja nur die räumliche Aufteilung gezeigt, nicht die Funktion der Räume. Dann aber war damit zu rechnen, daß irgendein Umweg auch irgendwo auf solch eine Sperre stoßen würde!


  Sie mußten jede Möglichkeit nutzen, um dem ersten Trupp oben schnell zu Hilfe zu kommen. Das hieß in diesem Fall: teilen.


  «Sergeant Wang!»


  «Hier!»


  «Sie versuchen, mit Ihrem Trupp etwa zehn Meter tiefer nach Osten auszuweichen und über die Erzmühlen nach oben zu kommen, aber vorsichtig, man kann nie wissen. Sollten Sie auf ein ähnliches Hindernis stoßen, kommen Sie hierher zurück. Sergeant Kazik, Sie gehen zurück zum General, melden die Lage und fordern die Maulwurfleute mit einer Ladung Heraklitium an!»


  Warten.


  Aber nicht nur warten – eins konnte immerhin getan werden: Die Sperrwand stand senkrecht über ihnen, für den auslösenden Strahler mußte eine Vorrichtung geschaffen werden, an der er befestigt werden konnte, ein Stativ ließ sich hier nicht aufstellen. Sie schnitten drei Stücke von einem Seil ab, härteten sie mit dem Strahler und bohrten drei kleine Kerben in die Wandung, so daß sie später, nach Anbringung der Ladung, die Stücken nur zusammenzuschweißen brauchten, um einen stabilen Träger für den Strahler zu bekommen.


  So verging die Viertelstunde, bis Leutnant Kowalski und Sergeant Fuentes, die Maulwurfleute, eintrafen, wenigstens für einige nicht in untätigem Warten.


  Paolo Kowalski zog seinen Handschuh aus, betastete die Sperrwand und meinte: «Schwierig. Uraltes Millenit.» Dann hielt er ein Echolot an die Wand und las die Dicke ab. «Sehr stark, müssen wir tief Tein. Und doppelte Ladung.»


  Die beiden begannen sofort mit der Arbeit. Wechselweise mit Laser und Bohrmaschine gingen sie auf die Wand los.


  Es dauerte aber doch zehn Minuten, bis die Ladung saß. Dann ging alles sehr schnell, auch dank des Gestells, das die anderen vorher gebastelt hatten. Sie mußten sich aber weit zurückziehen, ehe Leutnant Kowalski zufrieden war.


  Von unten kam jetzt auch schon die Kabelspitze. Leutnant Malinin berichtete dem General telefonisch über die Lage. Gleich darauf trat auch der Trupp Wang wieder ein – sie waren ebenfalls auf eine Sperre gestoßen.


  Als sie nach der Brennung hinaufkamen, fanden sie ein Loch in der Wand, anfangs nicht weit genug, daß ein Mensch hätte durchklettern können; aber das Material in der Umgebung des Lochs war so mürbe geworden, daß es sich leicht abschlagen ließ.


  «Weiter!» drängte Leutnant Malinin.


  Die erste Welle der Roboter hatten sie zurückgeschlagen. Aber das war nicht schwierig gewesen – nur fünf Roboter waren gekommen, und alle aus einer Richtung. Und sie waren auch über den Kegel gekommen, ein Zeichen dafür, daß die Zentralsteuerung inzwischen ihr Umweltmodell geändert haben mußte.


  Sergeant Ho war sich darüber im klaren, daß der nächste Versuch der Roboter, zu den Luken zu kommen, sie vor größere Schwierigkeiten stellen würde.


  Er überlegte, ob es nicht angebracht wäre, die Leute an anderen Stellen zu postieren. Zwei Roboter hatten sie zwar zerstört, aber die anderen wußten nun, wo sich die Menschen aufhielten. Doch dann fiel ihm ein, daß es ergiebiger sein könnte, die Frage vorher mit den Männern zu beraten.


  «Denkaufgabe!» sagte er. «Woher und womit kommen die Roboter das nächstemal?»


  «Nun sprich du!» sagte Wenzel zu Kai.


  «Enrique», sagte Kai. «Enrique ist hier der Mann mit dem praktischen Verstand.»


  «Und denkt sowieso wie eine Maschine, ich weiß!» meinte Enrique.


  «Jeder soll sprechen», ermahnte der Sergeant, «und zur Sache. Damit ihr euch nicht wieder ineinander verhäkelt, legen wir vorher eine Pause von drei Minuten ein, in der jeder für sich nachdenkt!»


  Ein bißchen staunte Sergeant Ho über sich selbst – wie leicht ihm das von der Hand ging. Und diese Streithammel hielten sich auch tatsächlich daran, saßen stumm da und dachten nach. Wenn, dachte Sergeant Ho, der sonst allem Wenn und Aber feind war, wenn jetzt tatsächlich etwas Vernünftiges herauskommt – also dann muß ich zugeben, daß ich bisher auf dem falschen Pferd gesessen habe!


  Doch bei dem Gedanken, ob es ihm wohl gelingen würde, die Vorschläge und Überlegungen der drei sofort richtig zu werten, wurde ihm wieder ein wenig unbehaglich. Es war doch nun mal so: Wenn ein General sich blamierte, merkte das kein Kämpfer. Ein Sergeant durfte sich jedoch niemals blamieren! Das war seine Erfahrung, und die wog. Wenigstens für ihn.


  «Nun?» fragte er.


  «Wenn ich die Zentralsteuerung wäre», sagte Enrique, «würde ich alles, was Beine hat, hierher werfen, und zwar so, daß alle gleichzeitig kommen und von allen Seiten.»


  «Die Zentralsteuerung», meinte Kai, «wird aus ihren Meldungen feststellen, daß sie mit Laserstrahlen zurückgeschlagen wurden, und nur damit. Also werden sie irgendwas unternehmen, um sich dagegen zu schützen.»


  «Aber was?» fragte Wenzel. «Schutzschilde haben sie nicht.»


  «Da genügen schon Schilde überhaupt», widersprach Enrique, «wenn die dahinterstecken, triffst du mit zehn Strahlen höchstens einmal.»


  «Da genügt irgendeine Deckung», warf Kai ein.


  «Dann kommen sie vielleicht doch nicht von allen Seiten», revidierte sich Enrique, «sondern versuchen erst mal, den toten Winkel unterhalb unserer Galerie zu gewinnen!»


  Dem Sergeanten schien es, als ob sie seine Anwesenheit vergessen hätten, aber das war ihm ganz recht, so konnte er ungestört über das nachdenken, was die anderen sagten.


  «Man brauchte einfach bessere Mittel, um sie zu bekämpfen», sagte Kai. «Wenn sie erst hier auf der Galerie sind, können wir nicht mal die Strahler einsetzen, ohne uns gegenseitig zu gefährden.»


  «Wenn wir keine besseren haben», antwortete Wenzel, «tun es vielleicht auch schlechtere?»


  «Idee!» rief Enrique, nahm ein Seil, trennte ein paar Stücken ab, flocht sie zu einem dicken Zopf und härtete sie mit dem Strahler. Dann nahm er das Stück in die Hand und hieb damit durch die Luft. «Brutale Gewalt statt Technik!» sagte er.


  Oder List statt brutaler Gewalt, dachte der Sergeant, sprach es aber nicht aus, denn in diesem Augenblick hörte er etwas.


  «Still!» gebot er.


  Jetzt hörten es alle: Klopfzeichen der Roboter. Sie kamen von allen Seiten.


  Den Untersuchungen der letzten gefangenen Roboter verdankten sie auch die Kenntnis der Klopfzeichen, und so wußten sie jetzt, daß die Roboter langsam vorrückten. Den Antworten nach zu urteilen mußten es wenigstens zwanzig sein. Aber ein paar Minuten hatten sie wohl noch Zeit.


  «Satanaya, 'rauf auf den Kegel, ein Seil um die drei Luken spannen und härten. Das kriegen sie nicht so schnell auf. Marescu und Nono stellen noch mehr Knüppel her.»


  Er schritt die Galerie ab, um festzustellen, wie er die Leute am besten neu verteilen konnte. Die drei Gänge, die in die Galerie mündeten, waren nicht gleichmäßig auf das Rund verteilt, sondern lagen ziemlich dicht beieinander. Einer müßte sie von einem Punkt aus unter Kontrolle halten. Das würde er tun, der Sergeant. Die andern drei – hierhin, dahin, dorthin – ja, so ging es. So hatte er wenigstens zwei im Blickfeld. Wem sollte er die Position geben, die er nicht einsehen konnte? Dem wendigsten, Satanaya also. Nein, das war falsch. Mehr Wendigkeit erforderte die Aufgabe desjenigen, der zugleich den dritten an seiner, des Sergeanten, Stelle im Auge behalten mußte. Also dann Marescu in die dritte, Satanaya in die zweite Position.


  Gut, das war geregelt. Und was war das vorhin für ein Gedanke, auf den die Jungs ihn gebracht hatten? List statt Gewalt? Aber was für eine List?


  Plötzlich schmunzelte der Sergeant. Er behielt seinen Einfall für sich – den richtigen Zeitpunkt mußte sowieso er selbst bestimmen.


  Er teilte die drei ein, erklärte die Aufteilung, gab letzte Anweisungen.


  Jetzt änderten sich auch die Klopfsignale. Es ging los.


  Die Weiterführung der Kabelspitze stieß zwar nicht auf Hindernisse und Schwierigkeiten technischer Art, aber sie warf doch Probleme auf, je weiter sie vordrang. Kapitän O’Brian, der sie leitete, erkannte bald, daß die Zahl seiner Leute nicht ausreichen würde.


  Man wußte ja noch von den Anfängen her, aus dem Kampf um den Außenring, wie leicht es der Zentralsteuerung fiel, so ein Kabel zu unterbrechen: ein einziger Roboter an einer unbewachten Stelle, in einem unbewachten Moment... Also mußte das ganze Kabel vom Schacht aus ständig im Auge behalten werden, dort, wo Zugänge waren, mußte ein Posten stehen, an komplizierten Stellen sogar mehrere, und das, bis alle Roboter gefangen oder außer Gefecht waren oder bis das Kabel so massiv gesichert war, daß es längerer Tätigkeit bedurft hätte, es zu unterbrechen; auf jeden Fall aber jetzt, während der Aktion.


  Kapitän O’Brian hatte noch nicht den halben Weg vom Schacht zur Zentralsteuerung hinter sich, und er konnte sich jetzt schon ausrechnen, daß seine Leute nicht ausreichen würden.


  Er erstattete dem General Meldung.


  «Genauer bitte», sagte der General. «Wo sind Sie jetzt, wieviel Leute haben Sie noch?»


  Der General rief sich das Modell des Komplexes ins Gedächtnis und extrapolierte: soundso viel Prozent des Weges, soundso viel Prozent der Leute – der Kapitän hatte recht.


  Der General rief den Stabschef an. «Wie sieht’s aus?»


  «Von hier aus gut», berichtete Tom Sinenko. «Die Zentralsteuerung arbeitet weiter an ihrem Problem. Unsere Rechner bekommen von ihr die üblichen Aufgaben. Die Um


  Schaltung auf Batterien hat also geklappt. Und bei Ihnen?»


  «Es ist Zeit, daß wir die Reserve in Marsch setzen», sagte der General. «Sie sollen von der Verladestation ausgehen und unterhalb der Sperre auf den Kabelweg einbiegen. Ich verlege meinen Standpunkt jetzt in den Raum oberhalb der durchbrochenen Sperrwand, Sie haben die Stelle ja wohl im Modell.»


  «Noch nichts vom ersten Trupp?» fragte der Stabschef.


  «Malinin muß gleich bei Ihnen sein», antwortete der General, der die Besorgtheit Tom Sinenkos sehr gut verstand. Weit vom Ort der Handlung entfernt zu sein und meist nur warten zu können war sonst sein Schicksal als Kommandeur. «Ich sag’ dir sofort Bescheid, wenn ich etwas höre!» tröstete er ihn.


  Dann schaltete er zurück zum Kapitän.


  «Sie gehen so weit, wie Sie mit Ihrem Personal kommen», wies er ihn an. «Inzwischen wird hoffentlich Verstärkung da sein. Mich erreichen Sie jetzt zehn Minuten lang nicht – ich verlege in den Raum oberhalb der Sperre.»


  Roboter überall unter ihnen.


  Sie saßen im toten Winkel unter der Galerie, in den Gängen, die weiter unten mündeten, hier und da schnellte einer vor, schickte einen Laserstrahl nach oben und verschwand wieder. Diese Taktik brachte ihre Überzahl vorteilhaft zur Geltung und auch ihre besonderen Eigenschaften: Ihre Bewegungen waren flinker als die der Menschen, und sie koordinierten sie schneller – zielen mußten sie, wenn überhaupt, nur den Bruchteil einer Sekunde.


  Trotzdem war noch keiner der Kämpfer verwundet, während schon einige Roboter beschädigt aus der Schußlinie zurückgegangen waren. Das lag an der besseren Stellung und vor allem an den Schutzanzügen, die einen kurzen Laserblitz aushielten. Aber in ihre äußere Schicht waren Striemen und Streifen gebrannt, und Sergeant Ho war sich der Tatsache bewußt, daß der Trupp einem massierten Angriff nur mit großen Mühen standhalten würde, wenn die Unterstützung nicht bald käme, und er wußte nicht, wann sie kommen würde; er war sicher, daß Leutnant Malinin den schnellsten Weg finden würde, aber wer konnte wissen, auf was für Hindernisse er stoßen würde. Im Modell hatte alles recht einfach ausgesehen, aber zwischen jedem Plan und seiner Verwirklichung lag eine Kette von Schwierigkeiten, und bei diesem Komplex waren sie noch immer so unerwartet und groß gewesen wie bei keinem anderen Auftrag früher.


  Deshalb hoffte der Sergeant, der Angriff, auf den sie sich gründlich vorbereitet hatten, würde noch etwas auf sich warten lassen. Aber seine Hoffnung ging nicht in Erfüllung – jetzt waren wieder Klopfzeichen zu hören, die verkündeten, daß es gleich losgehen würde.


  Sergeant Ho nahm den Seilknüppel in die rechte Hand, den Strahler in die linke. Der Knüppel war jetzt ihre Überraschungswaffe, die Roboter kannten ihn noch nicht, und er konnte eine durchaus wirksame Waffe sein, denn die Roboter waren nicht nur schwächer, sondern auch empfindlicher gegen mechanische Einwirkungen als die Menschen.


  Da – gleich ein halbes Dutzend Greifklauen erschienen auf dem Rand der Galerie, dann zwei drei Klauen, die Strahler hielten, das heißt, eigentlich keine Strahler, sondern Laserschweißgeräte, aber sie erfüllten den gleichen Zweck.


  Der Sergeant hieb mit dem Knüppel auf die Klauen mit den Strahlern, die Geräte fielen polternd hinunter, die Klauen verschwanden, aber neue tauchten auf. Ein Blick zu den Gängen, ein Blick zu den Kämpfern – und weiter, wieder zuschlagen, und jetzt, dort, da wollte sich ein Roboter auf die Galerie schwingen, der Sergeant stieß ihn mit dem Knüppel zurück, der Roboter verschwand, zwei schnelle Schritte nach rechts, zuschlagen, ein Blick zu den anderen, sie arbeiteten ebenso schnell, sicher und wirkungsvoll. Plötzlich stand ein Roboter neben ihm auf der Galerie, der Sergeant ließ den Strahler fallen und am Fangriemen baumeln, mit beiden Händen griff er den Knüppel und stieß den Roboter, der gerade seinen Strahler hob, von der Galerie, so kräftig, daß er hinüber auf den Kegel flog, dort hatte er auch nichts zu suchen, der Sergeant griff wieder nach dem Strahler, aber ihm blieb keine Zeit, er mußte die anderen hinunterschlagen, die über den Rand der Galerie heraufzukommen suchten, aus den Augenwinkeln sah er, daß der Roboter am Kegel schrumpfte und qualmte. Kai hatte ihn wohl erwischt...


  Noch hielten sie die Galerie, aber sie waren schon in Schweiß geraten, und keine Sekunde Zeit blieb ihnen, immer wieder drängten die Roboter nach, eine zerschmetterte Greifklaue machte ihnen nichts aus, sie hatten ja noch drei – der Sergeant wußte, sobald jetzt der Druck der Roboter nachließ, mußte er seinen Trick anwenden, gleichgültig, ob nun die Hilfe kam oder nicht. Es blieb dann immer noch die Möglichkeit, sich zu zweit in zwei der Gänge zurückzuziehen, die von der Galerie abgingen, und von dort nur die Spitze des Kegels unter Beschuß zu halten. Sie konnten dann zwar nur zwei der drei Luken schützen, aber für eine Weile würde das vielleicht genügen. Hauptsache war ja, daß die Zentral Steuerung Strom bekam.


  Jetzt – ja, jetzt ließ der Druck nach. Der Sergeant ließ den Knüppel senkrecht hängen und stieß ihn dann mehrmals kräftig auf den Boden: dreimal – zweimal; dreimal –zweimal. Das Roboterzeichen für Rückzug.


  Es klappte – die Roboter verschwanden!


  Aber da, was kam da aus dem Gang? Halt! Nein - nicht strahlen – das war, ja: das war Leutnant Malinin.


  Die Reserven waren eingetroffen. Die Kabelspitze war weiter vorgedrungen bis zum Kegel. Jetzt war das ganze Kommando – bis auf den Stab – im Komplex. Jetzt endlich auch hatte der General Verbindung mit allen Teilen seines Kommandos. Er atmete auf – selten hatte ein Auftrag so viele Wagnisse, so viele Unwägbarkeiten eingeschlossen. Nun war es fast geschafft. Wie lange würden sie noch hier zu tun haben? Fünf, sechs Stunden? Er sah im Geiste alle, die dazu beigetragen hatten, die sich in ihren Entscheidungen ebenso über Unsicherheiten hatten hinwegsetzen müssen wie er, die ein Stück gewachsen waren bei diesem Auftrag. Die Chefs der Stabsabteilungen, der Kapitän der Schwäne. Und was ihn besonders freute: Leutnant Malinin. Manche waren sogar über sich selbst hinausgewachsen, vor allem die, die es schwer gehabt hatten mit dem Führungsstil, den er festgelegt hatte.


  Es war noch nicht Zeit, den Strich unter diesen Einsatz zu ziehen, aber der General war jetzt sicher, daß unterm Strich ein positives Resultat stehen würde, positiv bezogen auf die Zukunft, nicht nur auf diese spezielle Arbeit. Das würde später geschehen, und mit kritischer Gründlichkeit. Jetzt...


  «Fertig zum Anschluß!» meldete Kapitän O’Brian.


  «Bereit!» sagte Tom Sinenko draußen.


  «Anschließen!» befahl der General.


  Eine Weile kamen nur Detailmeldungen vom Kegel und von der Strecke. Die Roboter waren immer noch aktiv, aber es machte jetzt keine Schwierigkeiten mehr, sie zurückzuweisen – zum absolut sicheren Schutz der Leitung reichte der Mannschaftsbestand des Kommandos.


  Dann, endlich: «Anschluß vollzogen. Batterien abgeklemmt.»


  Jetzt wartete der General. Wartete auf die Meldung von Tom, seinem Stabschef. Er würde ihn nicht drängen, er wußte, Oberst Sinenko tat, was erforderlich war, tat es schnell und gründlich. Aber er, der General, stellte sich vor, wie Tom Sinenko die Zentralsteuerung unter seinen Willen zwang, wie er mit Lohn und Strafe, also mit Energiezugabe oder -entzug, die Zentralsteuerung lernen ließ, daß sie ihre Aufgaben an die Rechner zu überspielen habe.


  Und da meldete sich Tom.


  «Irgend etwas stimmt nicht», sagte er. «Sie nimmt zu wenig Strom ab. Viel zu wenig.»


  Unversehens, gerade in dem Moment, als sie glaubten, sie hätten es geschafft, war die Lage des Kommandos kritisch


  geworden – sehr kritisch sogar.


  Wenn die Zentralsteuerung zu wenig Strom abnahm, konnte das nur bedeuten, daß sie noch über zusätzliche Energiequellen verfügte. Das aber konnte auch heißen: Sie würde die Roboter weiter mit Strom versorgen, unbekannt wie lange. Also mußte das Kommando die Leitung weiter gegen die Roboter schützen. Aber das konnte nicht unbegrenzte Zeit geschehen, waren doch schon jetzt alle im Einsatz. Und die Energiequellen finden? Sie im gesamten Komplex suchen? Das war erst recht unmöglich.


  «Von jetzt ab in zehn Minuten», befahl der General, «wird die Kommandoleitung gesperrt für alle Informationen außer für Ideen. Wir fragen dann alle Anschlußstellen nach Ideen zur Lage ab, beginnend mit der Truppe am Kegel und fortlaufend bis zum Stab. Ende.»


  Auch für sich selbst brauchte der General die Pause. Er hatte freilich an anderes zu denken. Für den Fall, daß sich keine schnelle Lösung anbot, mußte er einen Weg finden, wie die Leitung mit einem Drittel der Kräfte zu sichern war. Ein großer Teil der Leitung lief durch Roboterwege, enge Röhren, die man mit Millenit einschäumen konnte, dann brauchten nur noch die Übergangsstellen bewacht zu werden. Aber das reichte nicht. Und vor allem: Man konnte nur mit ganz kleinem Einsatz beginnen, denn auch dazu waren Leute erforderlich, und die sollten ja erst freigesetzt werden...


  Um Ideen bemühten sich auch Sergeant Ho und seine Männer, die sich gerade aus der Innenversorgung der Schutzanzüge stärkten und ein bißchen ausruhten.


  Sie rätselten herum, wo die Energiequellen liegen konnten. Vielleicht im zentralen Teil, in der ehemaligen Hochenergiezone? Möglich alles möglich.


  «Statt zu knobeln, wo», sagte Wenzel nach einer Weile, «sollten wir vielleicht mal fragen, warum?»


  «Warum, warum!» knurrte Enrique, «ganz einfach, weil..., weil... Na, zur Sicherheit! Stabilität!»


  «Nee», sagte Kai, «zwei Reaktoren, drei Leitungen – wozu da noch zusätzliche Reserven? Vergiß mal nicht, daß der Komplex auch und vor allem unter dem Prinzip der Effektivität arbeitet!»


  «Aber sie sind doch da, die Stromquellen!» widersprach Enrique. «Und dann diese Sperrwände, die der Leutnant entdeckt hat!»


  «Widersprüche sind was Schönes», murmelte Wenzel, «wo ein Widerspruch ist, da spielt sich was ab. Oder hat sich was abgespielt.»


  «Gut», sagte Kai, «nehmen wir mal an, irgendwann einmal wäre eine Situation entstanden, in der die Energieversorgung kritisch geworden wäre, meinetwegen, ein Reaktor war stillgelegt, der andere muckte irgendwie, also..., ja, wohin führt dann die Frage der Effektivität?»


  Kai hatte den Faden verloren.


  «Na, wohin?» fragte Enrique.


  Der Sergeant sah von einem zum andern. Er hatte den Wortwechsel stumm verfolgt, und da er sich nicht in Gegenrede zu andern befunden hatte, war es in diesem Augenblick für ihn leichter als für die andern drei, die Synthese zu ziehen. Die Stromquellen und die Sperrwände – wenn zwischen diesen beiden zusätzlichen Sicherungen ein Zusammenhang bestand, dann mußten die Stromquellen innerhalb des Bereichs liegen, der durch die Sperrwände begrenzt war, und möglichst dicht an der Zentralsteuerung – die Lösung lag auf der Hand. Ober vielmehr: unter der Hand.


  Er deutete mit dem Daumen nach unten, auf den Kegel.


  Die Idee, über die Kommandoleitung weitergegeben, leuchtete der Führung sofort ein. Mehrere Trupps wurden beauftragt, den ganzen Kegel von allen Seiten nach Zugängen abzusuchen. Es wurden aber keine gefunden. Also gab es nur noch eine Möglichkeit: die Kabelschächte.


  Da diese selbst für Roboter zu eng waren, konnte man schlußfolgern, daß eine Wartung innerhalb des Kegels nicht vorgesehen und dieser um die Anlage herum errichtet worden war. Aber da man auch mit dieser Möglichkeit gerechnet hatte, waren die nötigen Geräte inzwischen herangeschafft worden.


  Sergeant Ho und seine Leute senkten miniaturisierte Telekameras, im Kommandojargon Stielaugen genannt, in die Kabelschächte. Zugänge entdeckten sie auch dort nicht, aber immerhin eine Stelle tief unten, an der ein zusätzliches Kabel aus der Schachtwandung heraustrat. Die Fernmessung ergab: Es führte Strom.


  Tom Sinenko, der Stabschef, saß vor seinen Schirmen und Schaltpulten und hielt eine Hand mit der anderen fest. Er konnte nur zusehen.


  Das Lernprogramm für die Zentralsteuerung war natürlich automatisiert worden. So schnell, wie es in diesem Fall erforderlich war, konnte kein Mensch reagieren. Wenn es soweit war, mußte auf das kleinste An- und Abschwellen des Informationsstroms geantwortet werden, in Zehntel- oder sogar Hundertstelsekunden. Die Schaltung, die das bewerkstelligen sollte, war denkbar einfach. Als Eingangswert hatte sie den Stromverbrauch der Rechner, die die Aufgaben der Zentralsteuerung lösten. Stieg ihr Stromverbrauch, wurde die Kapazität der Stromleitung zur Zentralsteuerung erhöht; sank er, wurde sie gedrosselt.


  Wieder und wieder überlegte Tom, ob dieses Arrangement wirklich fehlerfrei war. Die Schaltung hatte eine Schwäche: Sie richtete sich nur nach der Größe des Informationsstroms, nicht nach seinem Inhalt. Aber wie die Millionen Operationen überprüfen? Stichproben nutzten nichts.


  Die Schwierigkeiten, die seit dem Kabelanschluß aufgetreten waren, hatten Tom mißtrauisch gemacht. Es wäre doch denkbar, daß die Zentralsteuerung zwar lernt, mit mehr Aufgaben sei mehr Energie zu erhalten, aber dann diese Energie für ganz andere Zwecke nutzt, zum Beispiel..., na, zum Beispiel, um stationäre Roboter an anderer Stelle im Komplex in bewegliche zurückzuverwandeln!


  Nein, der einzige echte Beweis dafür, daß das Vorhaben gelungen war, blieb ein wirklicher Dialog mit der Zentralsteuerung, wenigstens der Anfang davon, eine einzige Antwort der Zentralsteuerung auf eine Reaktion von hier aus, die sich qualitativ einschätzen ließ als etwas Neues...


  Jetzt wußte Tom Sinenko, was zu tun war. Oder mindestens, wo eine Möglichkeit lag. Er rief das Konsulat.


  Er verlangte eine Rechnerkapazität auf Abruf und dazu eine Reihe von speziellen Programmen, die gewöhnlich nur für Forschungszwecke in der Mathematik eingesetzt wurden. Diese Programme konnten eine mathematische Zeichenreihe daraufhin analysieren, in welchen mathematischen Theorien und Disziplinen sie sinnvoll sein konnte. Gewöhnlich wurden diese Programme genutzt, um Querverbindungen zwischen verschiedenen Gebieten der Mathematik aufzudecken. Jetzt sollten sie ihm die Möglichkeit geben, der Zentralsteuerung mehr zu übermitteln als die Ergebnisse der Berechnungen, die sie forderte.


  «Das zusätzliche Kabel ist abgeklemmt, tut sich bei dir etwas?»


  Die Stimme des Generals schreckte Tom auf. Fast gleichzeitig sah er, daß der Stromverbrauch der Zentralsteuerung auf den normalen Wert anstieg.


  «Ja, ich sehe», antwortete Tom. «Ich melde mich in fünf Minuten wieder.»


  Auf einen zweiten Schirm schaltete Tom die Feineinstellung ein, die Informations- und Arbeitsstrom in Zeitdehnung zeigte. Hier wurde tatsächlich schon ein Spiel sichtbar. Und im ganzen stiegen die Werte bei beiden.


  Er schaltete die Datenfunkbrücke ein. Auf einem dritten Schirm erschien die Antwort der Konsulatsrechner, in Licht-und Farbsignalen verschlüsselt, die Tom ohne Übersetzung zu deuten wußte.


  Zuerst schien es, als habe sich gegenüber der früheren Analyse der Operationen nichts geändert – algebraische Operationen wie bisher. Aber nach und nach blinkten auch andere Felder und Farben auf, unterschiedliche zunächst, doch dann hob sich immer deutlicher ein bestimmtes Signal hervor: ein Zeichen, daß der Charakter der Operationen, die die Zentralsteuerung in Auftrag gab, komplizierter und damit besser bestimmbar wurde. Und dieses Zeichen bedeutete: Topologie!


  Also war es eine bestimmte, auf den Komplex zugeschnittene Topologie, die die Zentralsteuerung entwickeln wollte und nicht konnte? Denkbar. Und überprüfbar.


  Tom wählte einige Sätze der Topologie aus und prüfte, ob sie sich in die Maschinensprache übersetzen ließen. Ja, das ging, nur zwei Zeichen mußte er in dieser Sprache definieren. Dann stand die fertige Information da. Noch einmal durchgerechnet.


  Jetzt würde es sich zeigen.


  Ein Druck gab die Information frei.


  Der Informationsstrom von der Zentralsteuerung stockte für einen Moment, stieg dann wieder an, auf dem Antwortschirm der Konsulatsrechner erloschen alle Signale bis auf das eine, das Topologie bedeutete – die Zentralsteuerung hatte angenommen! Tom rief den General. «Geschafft!» meldete er.


  Noch war allerhand zu tun – die Roboter waren noch aktiv; die Stromleitung mußte auch für künftige Arbeiten gesichert werden, eine Reserveleitung quer durch den Komplex war zu verlegen, eine Umschaltautomatik einzubauen.


  Der General übergab das Kommando für diese Arbeiten an Kapitän O’Brian, der seinerseits das Kommando über die Schwäne an Leutnant Malinin übergab, vorerst für diese Zeitspanne, wie er lächelnd sagte. Der General aber setzte sich an seinen Bericht.


  Zwei Tage später war das Lager des Kommandos aufgelöst. Die Einsatzgruppen standen vor ihren Transportern angetreten. Der General saß mit dem Stabschef im Führungsfahrzeug.


  «Verabschieden wir uns», sagte der General. «Mach’s gut, Tom, und sorge dafür, daß mein Bericht im Konsulat entsprechend behandelt wird.»


  «Mach’s gut, Pawel», sagte Tom Sinenko. «Und sorge dafür, daß sich die Mathematiker beim nächsten Einsatz nicht langweilen.»


  Sie lachten beide und kletterten hinaus.


  Beiden nahmen in der Mitte zwischen den Einsatzgruppen Aufstellung. Alles war still und bewegungslos, nur die Löffelhühner spazierten herum.


  «Wir haben unsere Aufgabe erfüllt», sagte der General, «und wir haben Erfahrungen gesammelt. Es bleibt uns nur noch, den Würdigsten mit der Gedenkplakette dieses Einsatzes auszuzeichnen. Manchmal ist es schwierig, den Würdigsten zu finden, und manchmal ist es unmöglich. Diesmal war das nicht der Fall.


  Bei diesem Einsatz konnte nur ein Gesichtspunkt ausschlaggebend sein. Er stellte eine neue Qualität unserer Arbeit dar, die von allen Umstellung und Bemühen um eine neue Arbeitsweise forderte. Würdig der Auszeichnung ist derjenige, der dabei den weitesten Weg zurückgelegt hat.»


  Der General und der Oberst gingen auf den Trupp Schwan 1.1 zu und hefteten dem Sergeanten Ho die Plakette an die Jacke.
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